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1. Karl belauscht die „Nachtarbeiter“


 


In diesem Stadtteil
war die Nacht besonders dunkel.


Vielleicht, dachte Karl, liegt
es an den Abständen zwischen den Laternen: 30 Meter mehr als anderswo — Mann,
ist das schaurig!


Ein sanfter Mai-Regen
tröpfelte. Computer-Karl radelte heim. Eine Turmuhr schlug, die Reifen zischten
in der Nässe, die Straßen waren leer.


Karl benutzte den üblichen Weg.
Den kannte er im Schlaf, aber heute fiel ihm die Dunkelheit besonders
unangenehm auf. Hatte er deshalb die Gänsehaut? Oder wegen des Krimi-Films, den
er sich mit seinen TKKG-Freunden angesehen hatte?


Spätvorstellung, natürlich!
Klößchen war auf Zehenspitzen hineinmarschiert. Damit er größer wirkte und man
ihn für 16 hielt. Jüngere Kids waren nicht zugelassen.


Tim hatte die Karten gekauft,
und Gaby war...


Ein Motorrad schoß aus einer
Seitenstraße hervor. Unverschämt! Karl mußte bremsen. Zwei Typen, ganz in Leder
gekleidet, hockten auf der Maschine. Von den Helmen prallten Regentropfen ab.


Die Plastikmasken wandten sich
Karl zu, starrten ihn an. Dann fuhr die Maschine vor ihm her, aber langsam.
Viel zu langsam. Und der Typ auf dem Rücksitz wandte sich um.


Wie vorhin im Film, dachte
Karl: Als die Gangster dem Kommissar auflauerten... vor ihm herfuhren... weil
sie ja wußten, wohin er wollte... dann bei dem einsamen Park...


Daran mußte Karl denken, als
endlich wieder eine Laterne auftauchte und ihr Licht auf das Nummernschild
fiel.


Karl stutzte: 33 als Endzahl —
und eine knallrote Harikari! Um Himmels willen! Doch nicht etwa die
Schmeißfliegen?


Tim hatte die beiden so
getauft. Oswald Krenk und Johannes von Unken, kurz Ossi und Jo genannt. Sie waren
20 und 19 Jahre alt — und das war auch schon das einzig Erfreuliche, das man
über sie sagen konnte.


Ihr Weg schien vorgezeichnet,
ein Weg, der hinter Gitter führen würde. Warum die beiden so waren — darüber
hatten Tim und seine Freunde keine Infos.


Es bestand eine haßerfüllte
Feindschaft — aber nur seitens der beiden Schmeißfliegen. Der Grund war
lächerlich, aber einer wie Ossi verzeiht keine Niederlage; er sammelt Wut in
sich bis zum Platzen. Dabei war es seine eigene Schuld, denn der Kerl hatte ein
Mädchen belästigt, daß die Kleine halb starb vor Angst. Wäre die TKKG-Bande
nicht zufällig vorbeigekommen...


Tim hatte Ossi
zusammengestaucht, daraus war ein Zweikampf entbrannt. Der 20jährige führte ihn
mit Stiefeln, Schnappmesser und einer Stahlkette zum Zuschlagen. Fünf blaue
Flecke zierten Tim tagelang, aber Ossi war erst im Krankenhaus aufgewacht.
Seitdem hielt der Kriegszustand an.


Und Jo? Der war allein zu
nichts fähig, aber in Begleitung gleich dreifach gemein. Er brauchte jemanden,
der ihm sagte, wo’s langgeht. Einen Boss. Ossi war der Boss, und Jo hatte
dessen Haß auf die TKKG-Bande übernommen.


Sie sind’s, dachte Karl. Und
sie haben mich erkannt. Der Himmel steh mir bei!


Eilenröder Landstraße. Das war
Vorort. Grüne Gärten, kleine Häuser, parkende Autos. Nur noch zwei Kilometer
bis zur Lindenhof-Allee, wo Karls Elternhaus steht: die alte, trutzige Villa,
die man von weitem für eine Mini-Burg halten könnte.


Gleich sind wir am
Gleishorn-Park, dachte Karl. Dort werden sie... verdammt! Ist ja fast wie im Film.
Was soll ich nur machen?


Plötzlich drehte das Motorrad
auf. Die Maschine preschte los. Rasch wuchs der Abstand auf 150 — 200 — 300
Meter. Dort war die Kurve. Karl sah noch das Rücklicht. Dann waren sie
verschwunden, die Schmeißfliegen.


Er atmete auf. In der feuchten
Luft beschlugen die Brillengläser. Karl polierte sie am Pullover, dachte noch
einen Moment über die Schmeißfliegen nach, aber dann bewegten sich seine
Gedanken zu Tim und Klößchen.


Heimlich, wie üblich, waren die
beiden aus der Internats-Schule getürmt. Um in eine Spätvorstellung zu kommen,
muß man halt Opfer bringen. Nach dem Kino hatten die Jungs Gaby nach Hause
gebracht, jetzt waren Tim und Klößchen längst auf dem Heimweg zur Schule.
Hoffentlich hatte kein Pauker was gemerkt.


Karl erreichte die Kurve. Hier
begann die Lindenhof-Allee. Beinahe wäre er weitergefahren, ganz in Gedanken
versunken. Doch dann trat er auf die Bremse, die Reifen quietschten. Er hielt.


Nicht mehr weit bis zum Park.
In den Häusern auf der anderen Straßenseite — kein Licht. Dort schnarchte schon
jedermann/frau. Oder war verreist. Oder krank. Oder in einem Weinlokal im
Nachtbetrieb-Viertel der Stadt.


Im Film, überlegte Karl, haben
sie genau dort gelauert, die Verbrecher: am Park. War ja auch wie gemacht für
einen Hinterhalt. Und der Kommissar, dieser Blödel, ist blindlings und... Aber
ich doch nicht! Ich hab’ doch graue Masse unter der Mütze.


Er war abgestiegen und stand
hinter einer Litfaßsäule. Seine klugen Augen spähten durch die frisch polierte
Brille.


Null Motorrad, null Typen. Auch
sonst nichts Lebendes. Aber das wollte nichts heißen. Rechts der Allee stand
ein großer, bis zum Rand gefüllter Müllcontainer — etwa 400 Meter entfernt.
Vielleicht lauerten sie dahinter. Dann würde Karl sie erst im letzten Moment
bemerken, wenn es zu spät war.


Er wartete, luchste.


War da eine Bewegung hinter dem
Container? Ein roter Punkt? Glühte eine Zigarette auf?


Die wundern sich, wo ich
bleibe, dachte Karl.


Vorsichtig zog er sich zurück.


Bis zu einer Gasse, die nach
kurzem Verlauf in Richtung Gleishorn-Park abbog. Dort endete sie auch, als
Sackgasse an der Hecke, die die Grünanlage an dieser Seite begrenzt. Eigentlich
ist hier kein Eingang, aber die Hecke war inzwischen sehr durchlässig. Kinder
hatten Schneisen in die Hecke gebrochen — breit genug, um mit dem Drahtesel
durchzusausen.


Karl radelte durch den Park,
der wegen des Regens ganz leer war. Auch hier brannten Laternen, und die Büsche
warfen unheimliche Schatten. Kies knirschte unter den Reifen.


Hach! Karl seufzte. Wenn ich
doch endlich im Bett wäre! Ein Glas Milch — und das Buch über die Gentechnik.
So gemütlich kann das Leben sein. Hier als TKKG-Mitglied in dunkler Nacht
beutelt mich der Streß.


Nach seiner, Karls, Berechnung
war er jetzt an dem Container vorbei. Warteten die beiden tatsächlich dort?
Immer noch?


Er fuhr weiter, über Kieswege,
vorbei am Komponisten-Denkmal und Froschteich, zuletzt über einen sumpfig
schmatzenden Rasen.


Auch auf der anderen Seite
wollte Karl den Park durch die Hecke verlassen. Hier war das allerdings
schwieriger. Hinter der Hecke verlief ein Jägerzaun, der zu einem Grundstück
gehörte. Es war groß und lag in einer Biegung der Lindenhof-Allee.


Karl wußte: Wenn er am anderen
Ende des Grundstücks, wo die Einfahrt war, auf die Straße trat, bestand keine
Gefahr mehr.


Vom Container aus konnten ihn
die Typen nicht sehen. Bis nach Hause war’s dann nur noch ein Katzensprung.


Sorglos hob Karl seinen
Drahtesel über den Zaun. Pst, leise? Nicht nötig. Karl kannte das Haus, die
Bewohner und Eigentümer. Isidor und Felicitas Fiedler waren wohlbekannt mit
Karls Eltern, den Viersteins. Vor allem die beiden Damen luden sich häufig
gegenseitig zum Tee ein, gingen gemeinsam zum Friseur oder in eine
Kunst-Galerie. Zur Zeit indes waren die Fiedlers verreist. Vier Wochen Mallorca,
wo sie ein Ferienhaus hatten und Sonne tanken wollten.


Aber die Reptilien füttert
Mütterchen nicht, dachte Karl, und er meinte seine Mutter. Er schob seine
Tretmühle über den etwas verwilderten Rasen, den Felicitas — fluchend und
schnaubend — nur zweimal im Jahr mähte. Ihr Mann war Biologe und für Gräser
nicht zuständig, jedenfalls nicht fürs Mähen.


Die Reptilien? Mit Schaudern
dachte Karl daran. Drei Terrarien — Glasgehege von erheblichem Ausmaß — besaß
Dr. Fiedler. Giftschlangen hielt er sich dort — teils aus Tierliebe, teils aus
wissenschaftlichem Interesse. Auch wenn die Fiedlers verreisten, mußten die
Schlangen gefüttert werden — wenigstens hin und wieder. Aber das hatte Karls
Mutter abgelehnt — ganz entschieden. Schon vor Regenwürmern grauste sie sich.


Trotzdem mußten die Schlangen
nicht fasten. Fiedler hatte einen Freund, der sich nicht grauste. Sicherlich
sprang der auch diesmal als Tierpfleger ein.


Büsche, voller Blüten und
Blätter, bevölkerten den Garten im hausnahen Teil und wollten sich
offensichtlich zu einer Art Dschungel verdichten. Auch hier griff Felicitas’
pflegende Hand nur selten ein.


Trotzdem ein schöner Garten,
dachte Karl. Oder gerade, weil alles so wild...


Er hielt inne, verharrte
stocksteif. Vom Kirschbaum fiel ein dicker, kalter Regentropfen in seinen
Kragen. Aber darauf kam’s nicht mehr an, der Gedächtniskünstler war ohnehin
durchnäßt — seine Gänsehaut wie bei einem ausgewachsenen Gänserich.


Ein Geräusch! Am Eingang.


Metall klirrte. Stein kratzte.


Der Hauseingang lag an der
Schmalseite, Karl zugewandt. Die Fiedler-Villa war groß, hatte 40 Jahre auf den
Mauern und sich kürzlich rausgeputzt mit einer Renovierung (Erneuerung) vom
Keller bis zum Dach.


Da! Wieder ein Klirren.
Einbrecher?


O Mann! Vorsichtig legte Karl
sein Stahlroß zu Boden. Was für eine Nacht! Ungewöhnlich dunkel, Gänsehaut vom
Film, Hinterhalt und jetzt das!


Geduckt schob Karl sich an die
Büsche heran.


Hinter ihnen verlief der Weg
vom Eingang zur Straße. Dort war dichte Hecke. Und eine Pforte. Garage und
Einfahrt befanden sich auf der anderen Seite der Villa. Ein Neben-Eingang aus
Stahl führte direkt in die Kfz-Unterkunft.


„Sitzt fest, Dieter.“ Eine
Männerstimme, gedämpft, aber raunzig.


Sind mehrere, dachte Karl.
Mindestens zwei. Au Backe!


„Die Schraube — die sitzt noch
nicht.“ Das war Dieter. Seine Stimme klang kläffig. Außerdem sprach er zu laut.
Er schien sich sicher zu fühlen.


Wird da die Tür aufgeschraubt?
Karl bog Zweige beiseite.


Die Blätter raschelten, aber
der Regen war jetzt stärker und übertönte das Geräusch. Nur wenige Meter befand
sich der Gedächtniskünstler vom Eingang entfernt. Das Haus war sahnegelb
verputzt. Vor der hellen Mauer hoben sich die beiden Gestalten ab: ein Großer
und ein Stämmiger, der aber auch mehr als die Mindesthöhe hatte. Sie trugen
Mäntel und Hüte, nein, der Stämmige eine Schirmmütze.





Beide hantierten mit
Schraubendreher, Zange und anderem Werkzeug.


Aber es waren keine Einbrecher.


Karl starrte verwundert.


Handwerker? Gibt es Handwerker,
die um diese Zeit — fast Mitternacht — einen Auftrag erledigen? Wohl kaum.


Karl war schon oft hier
gewesen, kannte den Fiedlerschen Eingang und auch den Briefkasten, der hier —
und nicht vorn an der Straße — seinen angestammten Platz hatte. Ein schöner
Briefkasten war das — sah aus wie Modell 1901: offenbar von einem Kunstschmied
gearbeitet, Gußeisen, olivfarben angepinselt, mit hübscher Klappe, Posthorn
oben drauf und einem Schloß, das meistens klemmte. Der Postkasten war etwas
größer als ein Schuhkarton — und lag jetzt auf dem Boden.


Karls Augen, längst an die
Dunkelheit gewöhnt, sahen das deutlich.


Der Briefkasten lag auf dem
Steinplatten-Weg. Und an der Mauer, wo sein Platz war, hing ein anderer: viel
größer — drei-, nein, fünfmal so groß!


Ja, spinne ich? dachte Karl.
Sind die Fiedlers übergeschnappt? Wozu brauchen die so eine Riesenkiste? Sollen
da Pakete eingeworfen werden? Blödsinn! Ein Briefkasten ist ein Briefkasten,
und die Paket-Zusteller liefern an die Haustür.


„Pst!“ raunzte der Große jetzt,
der nicht Dieter war.


„Was ist?“ Der stämmige Dieter
kläffte so leise wie möglich.


„Weiß nicht. Mir war so, als
hätte ich..


„Behalt die Nerven, Charles!“


Aber beide lauschten zur Straße
hin, wo nur der Regen auf die Fahrbahn pladderte und ansonsten nichts los war.


Handwerker sind das also keine,
dachte Karl. Sondern Heimlichtuer im Schutze der Nacht. Aber was, zum Teufel,
hat das zu bedeuten: nächtlicher Briefkasten-Austausch?


„Hab’ mich getäuscht“, meinte
Charles.


Er steckte irgendwelches
Werkzeug in die Manteltasche und klopfte an den Briefkasten.


Ding-dong — klang der hohl.


„Das wär’s dann.“


Dieter, der Stämmige, nahm den
alten Briefkasten vom Boden auf.


Karl sah die ausholende
Bewegung, begriff aber nicht sofort, was der Typ vorhatte. Dann flog der
kleine, schöne, auf altgemachte Briefkasten über die Büsche. Karl erschrak. Zum
Ducken war’s zu spät. Doch das Behältnis schwirrte an ihm vorbei und fiel auf
den Rasen. Dumpfes Poltern — und aus.


„Hähäh“, meinte Dieter. „Später
kann sich dieser Fiedler entscheiden: Behält er unseren oder nimmt er wieder
den alten? Dann sind wir längst über alle Berge — mit den Taschen voller
Knete.“


„Unsinn!“ raunzte Charles.
„Natürlich sind wir dann noch hier. Dieser Coup sichert nur unser
Betriebskapital. Damit uns nicht die Puste ausgeht — finanziell. Bis Irene
alles abgewickelt hat — das braucht länger. Aber dann, Mann, sind wir wirklich
reich. Und können untertauchen.“


Dieter brummte zustimmend. Sie
sammelten ein paar Schrauben auf und sockten zur Straße.


Schritte, das Quietschen der
Pforte, Stimmengemurmel. Sie entfernten sich stadteinwärts. Kurz darauf wurde
ein Wagen gestartet.


Also, dachte Karl, jetzt
verstehe ich überhaupt nichts mehr. Hier läuft ein heißes Ding. Aber was? Und
wie?


Er holte sein Stahlroß.


Dann stand er vor dem
Briefkasten.


Der hatte ein Plastikfenster
auf seiner Blech-Vorderfront. Dahinter schimmerte weißes Papier, bzw. Karton.
Doch Karl konnte nicht lesen, was darauf stand.


Als überzeugter Nichtraucher
hatte er weder Feuerzeug noch Zündhölzer. Konnte er’s wagen, die Lampe über der
Eingangstür einzuschalten?


Auf der Straße war alles ruhig.
Karl drückte auf den Lichtknopf. Es wurde hell vor dem Eingang.


Karl las die Adresse, die auf
dem Briefkasten stand, eine Firmenadresse: HEVER GmbH — DR. GALMBERG
& Co.


Rätselhaft, dachte er, und ganz
bestimmt ein Fall für TKKG.


Zehn Minuten später war er zu
Hause und schon damit beschäftigt, sich die Zähne zu putzen.










2. Briefkasten-Marder


 


Der nächtliche Regen kühlte sie
nicht ab: Oswald Krenk, alias Ossi, schien zu dampfen.
Johannes von Unken ebenso. In beiden brodelte Wut wie glühende Lava in einem
Vulkan.


Sie standen tatsächlich — und
noch immer — hinter dem Müllcontainer. Die Maschine war aufgebockt. Ossi hatte
seinen Helm abgenommen, was kein Vorteil war. Mit Helm sah der Typ besser aus.
Ansonsten — Quadratschädel, blonde Haarbürste, breites Gesicht und ein kleiner
Goldring im linken Ohr. Ossi schniefte, wenn er schnell sprach. Jetzt schwieg
er. Die Zigarette — es war schon die dritte, die er hier rauchte — schirmte er
mit der Hand ab.


Jo war etwas größer und schmal.
Er litt an einer Schwäche, die alle von Unkens betraf. Seit mindestens zehn
Generationen — soweit ließ sich die adlige Ahnen-Kette zurückverfolgen —
mangelte es den Unkens an Rückenmuskulatur. Kein bemerkenswertes Rückgrat —
soweit man zurückblickte. Deshalb war auch kein von Unken geschichtlich
hervorgetreten. Als niederer Landadel, umgeben von Rübenfeldern, hatten sie von
Generation zu Generation überdauert. Aber auch damit war nun Schluß.


Jos Vater — ein besonders
rückenschlapper von Unken — hatte das restliche Vermögen durchgebracht, bevor
er — wegen eines plötzlichen Bandscheiben-Vorfalls — einen Verkehrsunfall
verursachte. Dem fiel er zum Opfer, zusammen mit Johanna, seiner Frau.


Der kleine Johannes war damals
erst vier und mußte fortan bei seiner Großmutter leben. Sie — Bettina von Unken
— meinte es zwar gut mit ihm und bot all ihre Liebe auf, verstand aber nicht
das Geringste von Kindererziehung. In den folgenden 15 Jahren entwickelte Jo
sich zu einem selbstsüchtigen, entschlußschwachen Typ mit auffälligem Hang zur
Bosheit. Bettina bemerkte das, konnte es aber nicht ändern. Gram über ihren
Enkel färbte ihre Haut immer gelber, und sie weinte oft, wenn er wieder was
angestellt hatte, wieder in Konflikt geraten war mit der Polizei.


Ihm war das wurscht. Von seiner
Großmutter, der er eine rosige Kindheit verdankte, sprach er nur in
verächtlichem Ton. Und schon mehrfach hatte er, Jo, die alte Dame bestohlen.
Krumm wie ein Fragezeichen lehnte er jetzt am Container. „Entwischt, Ossi.“





„Was?“


„Der TKKG-Typ ist uns
entwischt.“


„Häh, ja. Verdammt! Wieso?“


„Der hat uns bemerkt.“


„Aber er muß hier
vorbeikommen.“


„Nicht unbedingt. Wenn er einen
Umweg nicht scheut, kann er auch dortlang und dalang und hierlang.“


„Mir langt’s, verdammt.“


„Den hätten wir fertiggemacht,
Ossi.“


„Total. Den und später die
andern.“


„Besonders diesen Tim, Ossi.“


„Wir erwischen sie noch, ein
anderes Mal. Angeber-Pack!“


„Ich könnte Galle spucken“,
knurrte Jo, „wenn ich nur an die denke.“


Er stieß sich vom Container ab
und stand aufrecht — was aber immer noch eine miserable Haltung war: runder
Rücken mit hängenden Schultern und Hühnerbrust.


„Habe ich’s dir schon erzählt?“
sagte Jo. „Meine Oma kennt das TKKG-Mädchen. Diese Gaby Glockner. Hält viel von
der, weiß aber nicht, wie ich über sie und ihre Freunde denke. War nur eine
Bemerkung von Oma. Aber mich würde es nicht wundern, wenn sie die vier zur
Blauen Stunde einlädt.“


„Wozu?“


„Zur Tee-Stunde. Nachmittags,
etwa um fünf. Oma hält fest an solchem Blödsinn. In unseren Kreisen ist das
seit 100 Jahren üblich. Blaue Stunde mit Tee.“


„Blau“, feixte Ossi, „werde ich
nur vom Bier. Achtung, da kommt wer!“


Er blickte zur Biegung der
Lindenhof-Allee. Zwei Männer näherten sich von dort: ein Großer mit Hut und ein
Stämmiger, der seinen Bullenschädel mit einer Schildmütze schützte.


Sie unterhielten sich,
überquerten jetzt die Fahrbahn und stiegen in einen schwarzen VW-Kombi.


Der Wagen fuhr an den beiden
Motorrad-Typen vorbei, und für einen Moment fühlten sie sich beobachtet. Dann
verschwand der VW hinter Regenschleiern.


„Ich warte nicht länger.“ Ossi
stülpte sich den Helm auf den Schädel. „Wir sammeln noch Post ein. Dort hinten
ist ein Kasten.“


Er startete die Harikari. Beide
saßen auf. Der Motor wummerte. Die Kraft der Maschine schien sich auf die
beiden zu übertragen: durch die Sitzfläche bis hinauf in Brust und Gemüt. Sogar
Jos schlapper Rücken straffte sich etwas.


Sie fuhren bis zum Ende der
Lindenhof-Allee, auch vorbei an der Vierstein-Villa, Licht brannte nur noch
hinter einem Fenster. Karls Zimmer. Der Gedächtniskünstler las über Gentechnik
und trank schluckweise Milch. Morgen konnte er ausschlafen. Morgen war Samstag.


Ossi hielt bei einem gelben
Briefkasten der Bundespost, stellte den Motor ab. Jo grinste hinter der
Plastikmaske seines Helms. Ossi — ein toller Typ! Wie der das machte!
Geschickt, geschickt! An dem ging ein Schlosser verloren. Hatte das Handwerk
nie gelernt — konnte aber Schlüssel herstellen wie ein berufsmäßiger
Einbrecher. Nein, besser! Und zur Zeit hatte er sich auf Briefkästen
spezialisiert — nicht auf die an den Häusern, sondern auf jene gelben der Post.
Mit seinem Nachschlüssel öffnete er die, ohne irgendwas zu beschädigen. Briefe
suchte er sich aus. Dicke, die nicht nur freundliche Grüße enthielten, sondern
vermutlich auch Geld.


Aber — diesmal war die Beute
spärlich.


Ossi hatte den Briefkasten
geöffnet. Mager, mager.


Vielleicht lag’s am Regen, oder
es war einfach ein schlechter Tag.


Mißmutig sortierte er die
Postkarten aus — etwa 30 — und legte sie zurück.


Die Briefe — ein rundes Dutzend
— stopfte er unter seine Lederjacke. Keiner war verheißungsvoll dick.


„Nichts dabei?“ fragte Jo.


„Ich seh’ zu Hause nach.“


„Noch ein Kasten?“


„Nee, das reicht.“ Er rieb die
Fäuste aneinander. „Ich hätte noch Lust auf Randale. Vielleicht finden wir ‘nen
Trabi zum Anzünden.“


Sie fanden ihn. In einer
Seitenstraße parkte ein ostdeutscher Wagen.


Ossi mochte diese Autos nicht.
Sie wären — technisch gesehen — aus der Steinzeit. Eine Beleidigung für jede
Straße, auf der sie fuhren. Für ihn war das Grund genug, die Fahrzeuge zu
zerstören. Er zerstörte auch Gartenlauben, Kioske, Vogelhäuschen und S- sowie
U-Bahn-Abteile.


Es machte ihm besonderen Spaß,
wenn die Objekte seiner Zerstörungswut brannten.


Wie heute.


Während Jo aufpaßte, öffnete
Ossi den Einfüllstutzen des Tanks. Mit einem Schlauch saugte er Benzin ab. Es
lief unter den Wagen. Ossi riß ein Streichholz an.


Als die beiden mit der Harikari
wegpreschten, brannte der Trabi lichterloh — und Sekunden später explodierte
der Tank.





„Irre, was!“ brüllte Ossi in
den Fahrtwind.


Jos blasse Grauaugen
leuchteten. „Mir ist was eingefallen, Ossi.“


„Was?“


„Wollen wir Knete machen?“


„Blöde Frage. Was meinst du,
weshalb ich die Briefkästen ausleere?“


„Richtig dicke Knete, meine
ich. Wertvollen Familienschmuck. Wenn wir den verkaufen, schwimmen wir im
Geld.“


„Wessen Schmuck?“


„Meine Oma hat noch sehr schöne
Stücke. Aber nicht mehr lange. Sie will sich davon trennen. Und das Geld, das
sie für den Verkauf kriegt, will sie spenden. Für Waisenhäuser, glaube ich.
Idiotisch! Wir hätten bessere Verwendung.“


„Mann!“ brüllte Ossi. „Und das
fällt dir erst jetzt ein.“


„Naja, einfach wird’s nicht.
Oma Bettina darf mich nicht erkennen. Dich auch nicht. Sie weiß, daß wir
befreundet sind. Einen schlauen Plan müssen wir uns basteln.“


Am besten gelang das beim Bier.
Also fuhren sie zu ihrer Stammkneipe und stellten sich dort an die Theke, wo
sie — umgeben von lallenden Schnapstrinkern — über ihrem Vorhaben brüteten.










3. Oma Unken im halben Haus


 


„Also“, sagte Klößchen, „wenn
Bettina von Unken 65 Jahre jünger wäre, könnte ich mich in sie verlieben.
Tatsache! Aber mit ihren 78 Jahren taugt die Dame leider nur zur Oma und nicht zu meiner Herzallerliebsten.“


„Vielleicht hat sie noch ein
Foto aus ihrer Mädchenzeit“, sagte Tim. „Wenn du Männchen machst, schenkt sie’s
dir. Gerahmt über deinem Bett — und du hast was zum Anschmachten. Willi, nun
beeil dich doch endlich! Seit fünf Minuten ziehst du deinen linken Turnschuh
an.“


„Weil immer wieder das
Schnürband reißt. Ich hab’ jetzt mehr Knoten als Band, und die passen nicht
durch die Löcher.“ Tim schloß das Fenster. „Nimm andere Turnschuhe! Hast doch
sechs Paar.“


„Sieben. Aber da sehen die
Schnürbänder genauso aus.“ Tim seufzte, hockte sich auf die Tischkante und
versuchte, geduldig zu bleiben. Noch reichte die Zeit. Aber er wollte lieber
überpünktlich sein, etwas zu früh vor Ort. Verspätung wäre absolut unhöflich
gewesen.


Tim seufzte abermals, öffnete
die Tischlade, holte eine Rolle Strippe hervor und warf sie neben Klößchen auf
dessen Bett.


„Strippe?“ Empört hob das dicke
TKKG-Mitglied den Kopf. „Soll ich etwa damit... Wie sieht denn das aus! Ich
renn’ doch nicht rum wie ein Penner.“


„Meistens siehst du schlimmer
aus. Und wer schaut schon auf deine Füße! Dumm wäre, wenn du beim Laufen die
Schuhe verlierst. Also mach! Sonst fahre ich allein zu Oma Unken.“


„Oma von Unken!“


„Ich weiß, daß sie adelig ist.
Sie selbst legt keinen Wert drauf.“


Klößchen griff zur Schere und
schnitt ein Stück Strippe ab. Viel zu lang. Als er die Verpackungsschnur durch
die Ösen des Turnschuhs gefädelt hatte, konnte er fünf Schleifen aufeinander
machen.


Tim sah kopfschüttelnd zu.
„Hast jetzt eine Art Schmetterlingsschuh. Vielleicht wird das modisch.“


Klößchen erhob sich vom Bett.
„Nur noch meine Schokolade. Dann bin ich bereit.“


Er holte seinen Vorratskarton
vom Schrank und nahm zwei Tafeln raus.


Tim hängte sich ein leichtes,
rostrotes Sweatshirt über die Schultern und verknotete die Ärmel vor dem Hals.
Der TKKG-Häuptling hatte weniger geschlafen als sein Budenkamerad, war trotzdem
munter und voll Unternehmungsdrang.


Vor dem Fenster der Internatsbude
ADLERNEST zog ein sonniger Mai-Tag auf. Tim war zur üblichen Zeit aufgewacht,
hatte auf dem Sportplatz ein paar schnelle Runden gedreht und dann lange
geduscht. Kurzes Frühstück im Speisesaal — anschließend Klößchen wecken, der
heftig maulte. Das gelang nur, indem er ihm die Bettdecke wegnahm und aus dem
Fenster hängte.


Samstag, schulfrei. Wer da noch
pennt, dachte Tim, ist selbst schuld.


„Ich bin soweit“, verkündete
Klößchen.


Sie verließen das ADLERNEST.


Es war noch ruhig im Haupthaus
und auf dem Internatsgelände. Unten im Speisesaal klapperte Geschirr. Nichts
sonst störte die Stille. Tim sprang die Stufen hinunter, gefolgt von Klößchen.
Im Parterre-Flur unterhielten sich zwei Erzieher. Oberstufen-Schüler kamen aus
dem Speisesaal.


Tim sah auf die Armbanduhr.
Dann liefen beide über den Pausehof zum Fahrrad-Schuppen, den Hausmeister Mandl
neuerdings nicht mehr abschloß. Nicht mal nachts.


Bis unsere Drahtesel geklaut
werden, dachte Tim. Ob dann die Versicherung zahlt? Allerdings — daß hier was
wegkommt, ist unwahrscheinlich. Wir sind zu weit entfernt von der Stadt, und
die Straße endet am Tor. Zu mühselig für Diebe.


„O Gott!“ rief Klößchen
plötzlich. Wie angewurzelt blieb er stehen.


„Was ist? Reißt die Strippe?“


„Ich... ich habe nicht
gefrühstückt.“


„Na und? Eins geht nur:
Ausschlafen oder frühstücken.“


„Aber... als Leibwächter muß
ich bei Kräften sein.“


„Bist du auch ohne Morgenmampf.
Außerdem hast du deine Schoko.“


„Ein Glück! Da werde ich gleich
mal..


„Nichts wirst du jetzt! Wir
fahren in die Stadt zu Oma Unken. Naschen kannst du später.“


Klößchen brummelte. Sie holten
ihre Stahlrosse. Auf dem Rasen im Internatsgelände lag Tau, ebenso auf den
Wiesen und Feldern rechts und links der Chaussee. In den Bäumen schmetterten
Singvögel Morgenlieder, und Tim dachte nach über seinen — und Willis —
Leibwächter-Job.


Gaby hatte darum gebeten. Gaby
kannte Frau Bettina von Unken, die in einem kleinen Haus der Maisrainer-Straße
wohnte — zusammen mit ihrem Enkel Johannes.


Den kannte Gaby zur Genüge als
Ossis Kumpan. Deshalb wunderte Tims Freundin sich nicht, als Bettina ihr Herz
ausschüttete und gestand: Sie wurde von ihrem Enkel bestohlen. Er nahm Geld.
Manchmal fehlten auch kleinere Wertgegenstände. Vermutlich verkaufte er die.


Dennoch — Bettina ließ ihn
nicht fallen, liebte ihn sogar mit großmütterlicher Hingabe und fühlte sich
verantwortlich. Was ein bitteres Los war, denn Jo geriet immer mehr auf die
schiefe Bahn. Das drückte der alten Dame das Herz ab vor Kummer.


Allmählich begann sie, sich vor
ihm zu fürchten. Jemand, der stahl — wozu war der sonst noch fähig?


Bettina besaß Schmuck,
wertvolle Kostbarkeiten, die zum Teil 200 Jahre alt und in der Familie vererbt
worden waren. Die alte Dame hatte keine Verwendung mehr dafür, und Johannes war
nicht würdig, den Schmuck zu erben. Bettina wollte ihn verkaufen — und das Geld
für wohltätige Zwecke spenden. Soweit ihre Absicht.


Freilich — um die zu
verwirklichen, brauchte sie Hilfe. Denn Johannes war alles zuzutrauen. Bettina
befürchtete das Schlimmste. Doch Gaby wußte Rat.


So kam Tim — und in seinem
Gefolge auch Klößchen — zu der ehrenvollen Aufgabe, auf die er jetzt
zusteuerte. Als eine Art Leibwächter sollte er die alte Dame beschützen an
diesem heutigen Vormittag — beschützen davor, daß ihr der Schmuck gestohlen
wurde. Von Straßenräubern, möglicherweise, die in Jos Auftrag handelten. Oder
von Jo selbst, falls er sich — zusammen mit Ossi — zu dieser Gewalttat
entschloß, natürlich maskiert zur Unkenntlichkeit.


Unfaßlich! dachte Tim. Da muß
eine gütige Oma befürchten, daß sie von ihrem eigenen Enkel überfallen und
bestohlen wird. An die Polizei will sie sich nicht wenden, weil das den
Mistkerl bloßstellen würde. Also ist sie auf uns angewiesen. Ein Glück, daß sie
Gaby kennt.


Tims Freundin hatte die Jungs
mit der alten Dame bekannt gemacht. Klößchen war gleich vor Begeisterung
entbrannt. Auch Tim und Karl fanden Oma Unken — so wollte sie genannt werden —
ganz reizend. Und Tim, für den es nichts Schöneres gibt, als seine Hilfe
verschwenderisch auszuteilen, übernahm nur zu gern die Aufgabe als Leibwächter.


Maisrainer-Straße 99.


Tim war erst einmal hier
gewesen, fand aber die Adresse sofort.


Wieder mußte er grinsen, als er
vor der Gartenpforte hielt und von seinem Rennrad herunter grätschte. Zu
komisch, dieses Haus!


In der Maisrainer-Straße gab es
keine Geschäfte, keine Hoch- oder Bürohäuser, keine Tankstellen oder
Supermärkte. Die Grundstücke waren grün, besonders jetzt im Mai; und unter
allen Häusern war das, in dem die Unkens wohnten, sicherlich das sonderbarste.


Es war ein halbes Haus, nämlich
die linke Hälfte eines ehemaligen Doppelhauses. Die rechte Hälfte gab’s nicht
mehr. Eine Gasrohr-Explosion hatte es zerpulvert — zum Glück aber die andere
Hälfte nicht beschädigt, abgesehen von einigen zerbrochenen Dachziegeln. Und
Gott-sei-Dank kein Personenschaden, denn die Bewohner der rechten Hälfte waren
gerade zum Gottesdienst in der Kirche gewesen. Ein Segen!


Den Schutt der eingestürzten
Hälfte hatte man weggeräumt — damals vor fünf Jahren, und keinen Neubau
errichtet. Nur die Kellerräume standen noch, vergammelten aber mehr und mehr
wie ein Luftschutzbunker aus dem Zweiten Weltkrieg.


Auf dem Betonfundament ihres
ehemaligen Nachbarn hatte Bettina Humuserde verteilt, immer gut gedüngt, und
einen Küchengarten angelegt. In der ehemaligen Diele gediehen jetzt Radieschen
und Schnittlauch, im Gäste-Klo Petersilie und Kopfsalat, Wohnzimmer und Küche
waren den Schnittblumen vorbehalten. Tulpen blühten zur Zeit — rot, gelb,
scharlachfarben und sogar ein paar schwarze.


Natürlich sah man: Es war und
blieb eine Haushälfte. Und die Mauer zum Küchengarten war kahl, rauh,
unverputzt und ohne Fenster.


„Ich find’s immer wieder
komisch“, meinte Klößchen, „diese Hütte.“


„Oma Unken sollte wilden Wein
anpflanzen. Der klettert, und die häßliche Mauer wird begrünt.“


Sie stellten ihre Drahtesel an
den Zaun und gingen zum Eingang.


Bevor Tim klingeln konnte,
wurde geöffnet.


Der lang gewachsene,
krummrückige Johannes von Unken machte einen Schritt über die Schwelle. Beinahe
wäre der Bursche gegen Tim geprallt.


Tim musterte ihn, wortlos wie
ein Hai.


Der Enkel trug schwarzlederne
Motorradkluft und den Helm unterm Arm. Jo hatte den Kopf voller rotblonder
Locken, die aber nicht echt waren, sondern die Folge einer Dauerwelle beim
Herrenfriseur. Einige Locken hingen in die blassen Grauaugen. Das Gesicht war
schmal und zeigte wenig Farbe. Der verdrießliche Mund schien bereit, auf die
Welt zu spucken.





„Zu dir wollen wir nicht“,
sagte Tim.


„Ich würde euch auch gar nicht
reinlassen.“


„Hohoh“, meinte Klößchen hinter
Tim. „Einlaß verschaffen wir uns, wenn wir wollen.“


„Schnauze, Dicker!“ knurrte Jo
und preßte den Schutzhelm an sich.


Klößchen holte tief Luft. Aber
zum Schimpfen kam er nicht mehr.


„Wer ist da, Johannes?“ rief
eine Frauenstimme aus dem Haus. Sie klang frisch, volltönend, angenehm. Von
Gaby wußten die Jungs: Bettina von Unken führte das auf ihre gute Atemtechnik
zurück. Sie hatte in ihrer Jugend Gesangsunterricht genossen — sie sagte immer:
genossen — und dann so weiter geatmet. Bis heute.


Jo ließ beharrlich die Zähne
aufeinander, stumm.


„Wir sind’s, Oma Unken“, rief
Tim: „Peter Carsten und Willi Sauerlich. Dürfen wir reinkommen?“


„Ich warte doch schon.“


„Aus dem Weg, Beifahrer!“ sagte
Tim durch die Zähne. „Schleich dich zu deinem Ossi.“


„Ihr kriegt’s noch, ihr
Angeber!“ schnaubte Jo und schob seine lange Gestalt zur Straße.


Er selbst, dachte Tim, hat
keine Maschine. Aber gleich wird Freund Ossi herbeidonnern und ihn abholen.
Vielleicht wollen sie wieder Mädchen belästigen, diese Fieslinge.


Eine Wolke Lavendel-Parfum
quoll ihm aus der Diele entgegen. Oma Unken strahlte. Feierlich reichte sie Tim
die Hand, was zweifellos eine Huld war.


„Wir sind pünktlich, Oma
Unken“, meinte der TKKG-Häuptling. „Ein schöner Tag heute. Befinden Sie sich
wohl?“


„Mir geht es gut“, lachte sie
und begrüßte auch Klößchen. „Leider war Johannes eben sehr frech zu mir.“


„Weshalb?“ Tim schloß die Tür
hinter sich.


„Ich sagte, daß ihr kommt. Das
hat ihn aufgebracht. Kennt ihr euch eigentlich? Was ich plane, habe ich
natürlich nicht gesagt. Das wäre ja dumm.“


„Wir kennen uns flüchtig“,
sagte Tim. Mehr nicht. Wozu der alten Dame das Herz noch schwerer machen?
Johannes im Schlepptau von Oswald Krenk — das konnte nur dazu führen, daß
kriminelle Neigung geweckt wurde. Bettinas Angst vor dem Enkel war begründet.


Sie führte die beiden in den
Wohnraum. Alte Möbel — viel zu groß für ca. 28 Quadratmeter. Sie hätten eher in
ein Schloß gepaßt. Oder auf den Rübenfelder-Landsitz, den die von Unkens früher
bewohnt hatten.


Die alte Dame hatte gerade
ihren Kamillentee getrunken und sich zum Ausgehen fertiggemacht.


Sie war hochgewachsen, schlank,
und die von Unken-Rückenschwäche war bei ihr nur geringfügig ausgeprägt.
Vielleicht wurde die Erblast ausgeglichen durch richtiges Atmen. Wie man weiß:
Eine gute durchlüftete Lunge stützt einen schwachen Rücken.


Silbergraues Haar, echt lockig
— und größtenteils lila gefärbt — nur nicht an Scheitel und Schläfen, wo es
nachgewachsen war. Dunkle Augen mit prüfendem Blick und ein wirklich adeliges
Gesicht voller Falten. Große Silber-Ohrringe mit grünen Steinen zogen die
Ohrläppchen lang.


Man sah’s noch: Zu ihrer Zeit
war Bettina eine schöne Frau gewesen — und auch als Großmutter ansehnlich.
Klößchens Urteil traf zu.





„Habt ihr schon gefrühstückt?“
fragte sie. „Oder möchtet ihr eine Tasse Kamillentee?“


Die Jungs hatten gefrühstückt.
Sogar Klößchen nickte.


Oma Unken seufzte. „Es tut weh.
All den Schmuck gebe ich nun her. Er ist wertvoll und alt. Eine Überlieferung
aus alter Zeit endet damit. Aber ich bin vernünftig und hänge nicht an
Gefühlen, die keinen Inhalt mehr haben. Die von Unkens gibt es bald nicht mehr.
Johannes benimmt sich so, daß er diesen Namen gar nicht tragen dürfte. Er wird
ihm keine Ehre machen und verdient es auch nicht, daß der Schmuck — der
ausschließlich mir gehört — ihm zufällt, nach meinem Ableben. Er würde ihn
verschleudern und das Geld durchbringen mit seinem schrecklichen Freund — nein,
das kann nicht der Sinn sein. Mit dem Geld aus dem Erlös will ich den von
Unkens ein Denkmal setzen. Das Geld soll eine nützliche und sinnvolle
Verwendung finden. Deshalb werde ich’s spenden für bedürftige Kinder und
Waisenhäuser.“


Tim nickte. „Eine edelmütige
Entscheidung, Oma Unken.“


„Sehr selbstlos“, pflichtete
Klößchen bei. „Sie könnten das Geld ja auch verprassen, Weltreisen machen,
Champagner schlürfen und im Spielcasino zocken. Aber davon hätten die
bedürftigen Kinder nichts.“


„Sie wollen den Schmuck bei
einem Juwelier verkaufen?“ erkundigte sich Tim.


„Ja. Ich habe da eine sehr gute
Adresse erfahren. Das Juwelier-Geschäft Irene Lobitz.“


Der Name sagte Tim nichts.
„Schon einen Preis ausgehandelt?“


„Frau Lobitz wird meine
Kostbarkeiten taxieren (schätzen) und sich dann daran machen, Käufer zu
finden.“


„Käufer finden?“ fragte Tim.


Oma Unken nickte. „Ich gebe
meinen Schmuck in Kommission.“


„Wohin?“ fragte Klößchen.


„In Kommission geben“, sagte
Tim, „bedeutet: Frau Lobitz verkauft den Schmuck im Auftrag von Oma Unken,
sucht also Käufer, vermittelt sozusagen nur.“ Er wandte sich an die alte Dame.
„Das kann natürlich eine Weile dauern. Besser wäre, die Juwelierin kaufte auf
eigene Rechnung. Aber soviel Geld hat sie wohl nicht?“


„Sie könnte mir nicht soviel
bezahlen“, erwiderte Oma Unken, „wie ein Kunde, der sich für ein einzelnes
Stück entscheidet. Für ihre Vermittlung berechnet sie nur eine geringe Gebühr.“


Naja, dachte Tim. Mich geht’s
nichts an. Und so sehr eilt der Deal (Handel) nicht. Die Waisenkinder
mußten bisher auskommen ohne den Spendenzuschuß. Sie werden’s auch noch eine
Weile schaffen.


„Ihr Enkel weiß nicht, was Sie
vorhaben?“


Bettina von Unken schürzte die
Lippen. „Gesagt habe ich ihm nichts. Aber als ich neulich mit Frau Lobitz
telefonierte — ich glaube, da hat er gelauscht. Aus dem Gespräch ging alles
hervor. Nur nicht, daß ich heute zu ihr — zu Frau Lobitz — gehe. Danach, an dem
Tag, hatte Johannes ganz böse Augen. Richtig haßerfüllt hat er mich angesehen.“


„Und wo ist der Schmuck?“


Sie lächelte. „In meinem
Tresor.“


„Hier im Haus?“


„Nicht direkt.“


„Also in einem Banksafe? Aber
die Banken haben doch heute geschlossen. Wir haben Samstag.“


Sie schüttelte den Kopf, und
ihr Lächeln wurde verschmitzt. „Kein Banksafe. Kommt, ich zeig’s euch.“










4. Tim greift durchs Toilettenfenster


 


Im Garten hüpften Vögel über
den Rasen, Spatzen, Amseln, Meisen. Oma Unken blickte zur Straße. Keine Spur
mehr von Jo. Das schien sie zu beruhigen, wie Tim feststellte.


„Hier entlang!“


Mit kleinen, hastigen Schritten
führte sie die Jungs hinter ihre Haushälfte und weiter —
bis sie bei dem Blumen- und Küchengarten waren, der die Kellerräume der
zerstörten Haushälfte bedeckte.


Eine bemooste Steintreppe
schien blind in der Erde zu enden. Aber das täuschte, denn das Kellergeschoß
war noch vorhanden, obwohl durch Überwucherungen bestens getarnt.


Tim sah eine rostige Stahltür —
unten am Fuß der Treppe.


„Ich ahne was“, sagte er: „Der
Tresor ist in dem alten Keller.“


„Richtig.“


Sie trippelte die Steinstufen
hinunter. Die Tür war nicht abgeschlossen. Die alte Dame ging voran. Dumpfer
Modergeruch. Nur durch die Tür und zwei leere Fensterhöhlen, in denen Gras und
Taubnesseln wuchsen, drang Licht herein.


Die Kellerwände sahen noch leidlich
neu aus. Aber Würmer, Käfer und Spinnen hatten sich die Behausung erobert —
Schnecken, Asseln, Hundert- und Tausendfüßer. Ungemütlich!


Nichts für Gaby, dachte Tim,
aber Oma Unken bleibt cool. Ist ja auch ein tolles Versteck.


Der Tresor stand in dem ehemaligen
Heizungskeller, wo ein Öltank vor sich hinrostete. Ein meterhoher, sicherlich
zentnerschwerer Stahlwürfel, von Spinnweben umhüllt und sehr schmutzig.


„Herr Baumgärtl“, sagte Oma
Unken, „hat ihn hiergelassen. Mein ehemaliger Nachbar, der ein ganz reizender
Herr ist. Er hat mir den Tresor geschenkt, als ich darum bat. Nur ich kenne die
Kombination am Schloß. Sie funktioniert noch. Jo weiß nichts davon. Ich glaube,
er war nie hier. Ein gutes Versteck, nicht wahr?“


„Hm“, meinte Tim. „Sie haben
Glück gehabt. Es gibt Altmetall-Sammler, die solche Stätten abgrasen. Ein paar
kräftige Männer könnten ihn wegschleppen, den Tresor. Und dann?“


„Von ihm wußte ja niemand.“


Vor dem Tresor, wo die Tür war,
hingen die Spinnweben herab. Zerrissen.


„Da war jemand dran“, sagte Tim
und betrachtete den Zahlenkranz am Schloß.


„Ich“, lächelte die alte Dame.
Sie begann, die Kombination einzustellen. Dann mußte sie alle Kraft aufbieten,
als sie am Griff zog.


Tim wollte schon helfen. Da
schwang die Tür auf.


Er starrte in das Behältnis. Es
hatte vier Fächer. Alle waren leer, völlig leer.


Klößchen röchelte, als hätte er
sich an seiner Zunge verschluckt.


Lächelnd schloß Oma Unken den
Tresor. „Ich wollte ihn euch nur mal zeigen. Den Schmuck habe ich vorhin schon
geholt, als Jo noch schlief.“


Tim atmete erleichtert.


„Jetzt brauche ich ein Stück
Schoko“, meinte Klößchen und holte eine Tafel hervor.


Sie gingen ins Haus zurück, und
Bettina von Unken erzählte, der Schmuck habe sicherlich einen Wert von 400 000
DM — wenn nicht mehr. Ein besonders schönes Smaragd-Collier sei dabei. Das habe
schon ihre Ahnherrin getragen: Viktorine Clarinda von Unken, die 1789 starb —
also beim Ausbruch der Französischen Revolution, allerdings nicht deshalb,
sondern an einem Lungenleiden.


„Viktorine war eine Schönheit“,
sagte die Oma, „und wurde umworben vom Landadel der Gegend. Wollt ihr nicht
doch eine Tasse Kamillentee?“


„Danke, nein!“ sagte Tim rasch.


Klößchen stopfte sich noch eine
Rippe Schoko in den Mund. „Verstehe“, lächelte Oma Unken. „Wenn ihr heute
nachmittag kommt, gibt es indischen Tee.“


„Heute nachmittag?“ fragte Tim.


„Ihr kommt doch zur Blauen
Stunde. Das habe ich mit Gaby vereinbart. Ihr alle vier. So gegen fünf Uhr,
nicht wahr?“


„Davon wußten wir noch nichts“,
sagte Tim. „Aber es läßt sich einrichten.“


Das Wohnzimmer hatte ein
Fenster nach Südosten. Von dort schien die Sonne herein. Ihr Licht umhüllte den
alten Schreibsekretär, der in einer Ecke stand und ein Leckerbissen war für die
Holzwürmer.


Oma Unken öffnete ein Fach.
„Bevor wir aufbrechen, zeige ich euch meinen Schmuck. Nanu! Wo ist er denn?“


Sie blickte in ein Fach, zog
dann ein anderes auf, ein drittes. Sie wurde kreidebleich.





„Wo... wo... Ich hab’ doch den
Beutel hierher gelegt.“


Du meine Güte! dachte Tim. Ist
sie verwirrt? Ein plötzlicher Gedächtnisverlust... Oder?


Er trat neben sie. „Wie sieht
der Beutel aus?“


„Dunkelrot. Dunkelrotes
Wildleder. Mit einer Kordel zum Schließen. Er ist ziemlich groß. So etwa.“ Sie
deutete Kokosnuß-Größe an mit zitternden Händen. „Alles ist drin: Ringe,
Armbänder, Halsketten, das Collier, Ohrgehänge, Broschen. Aber ich weiß doch
genau, daß ich ihn hierher...“


„Immerhin könnte man“, fiel Tim
ihr ins Wort, „den Beutel unter die Jacke stopfen, nicht wahr? Unter eine
schwarze Motorradjacke, ja?“


Oma Unken griff haltsuchend um
sich. Sofort wurde sie gestützt von den Jungs und zu einem Sessel geführt.


Entsetzt blickte sie umher.
„Also... doch! Johannes. Aber woher wußte er... Ich dachte doch, er schliefe,
als ich drüben am Tresor war.“


„Willi, du bleibst hier“, sagte
Tim. „Ich sehe mal, ob noch was zu retten ist.“


Er stürmte hinaus, flankte über
den Zaun, saß schon im Rennradsattel und blickte die lange Straße entlang in
beide Richtungen. Was nun?


Er hatte kein Motorrad gehört,
seit er hier war. Allerdings auch nicht darauf geachtet. Daß Jo in seiner
Krad-Kluft nicht spazieren latschte, war klar. Er würde, wie üblich, hinten auf
Ossis knallroter Harikari hocken und mit ihm durch die Stadt brausen. Wo hatten
sie sich verabredet? Hier? An der nächsten Ecke? Vor oder in einer Kneipe?


Wumm — war das Bild vor Tims
Augen da! Sprang aus der Erinnerung hervor wie der Teufel aus der Kiste. Tim
hatte die Eckkneipe im Vorbeifahren gesehen, vorhin, als sie herkamen, vorn an
der Kreuzung Maisrainer/Beskiden-Straße. Name? Nicht mitgekriegt. Aber daß ein
Dutzend schwerer Motorräder vor der Pinte parkte — das hatte er registriert.
Dort? Durchaus möglich.


Es waren etwa 600 Meter. Tim
überholte zwei langsam fahrende Autos.


Wenn das ein Rowdy-Club ist,
überlegte er, stehe ich allein ziemlich dumm da. Motorrad-Rowdys im Dutzend —
dagegen war die Keilerei mit Ossi Gymnastik zum Aufwärmen. Mal sehen!


Er hielt an der Ecke. Die
Motorräder waren noch da — und unter ihnen eine rote Harikari, deren
Nummernschild auf... 33 endete. Na, also!


Tim stellte sein Rad an den
Bretterzaun, der zu der Kneipe gehörte. Sie hieß EINKEHR. Der Zaun schirmte
einen Hof ab, aber das Tor an der Einfahrt war kaputt, hing schief in den
Angeln. Gestapelte Bierkästen mit leeren Flaschen. Ein Container für andere
Flaschen. Mülltonnen. Eine Hintertür stand offen. Pfannen und Geschirr
klapperten. Irgendwer in der Küche bereitete sich vor auf die Mittagsgäste.
Sicherlich gab’s Bratwurst und Pommes, Schnitzel und Pommes oder Spiegelei und
Pommes. Es roch nach Bratfett und siedendem Öl. Links neben der Tür waren zwei
kleine Fenster — ein paar Meter entfernt. Auch die standen offen. Fliegen
flogen aus und ein. Die Toiletten?


Tim marschierte über den Hof,
blickte ins Küchenfenster, wo zwei Frauen emsig werkelten, ging an der
Hintertür vorbei und blieb stehen unter einem der Fenster.


Es lag über Kopfhöhe.
Desinfektionsmittel-Geruch.


Tim sprang, erwischte die
innere Kante der Fensterbank und zog sich hoch.


Wasser plätscherte. Unmittelbar
unter dem Fenster befand sich ein Waschbecken. Vornüber gebeugt stand dort ein
Typ, keine Armlänge von Tim entfernt. Offenbar war ihm übel, dem Typ. Jedenfalls
spuckte er ins Becken, fing Wasser auf mit hohlen Händen und klatschte es sich
ins Gesicht.


Schon wollte Tim sich
zurückfallen lassen, als er Einzelheiten wahrnahm, die bis jetzt verhüllt waren
vom Halbdunkel dieser Herrentoilette.


Dunkle Lederjacke. Ein Kopf
voller Locken, die so künstlich aussahen, daß man die Brennschere roch.
Krummrücken!


Unmöglich! dachte Tim. Soviel
Massel hat der Mensch nicht. Das ist... nein, aber ja!


In diesem Moment hob Johannes
von Unken sein nasses Gesicht, und sie starrten sich an.


Tims Hand schoß vor: schneller
als der Kopf einer Kobra. Die kampfsport-gestählte Faust packte ein
Riesenbüschel Haare. Der Enkel schrie auf. An den Haaren wurde er über das
Waschbecken gerissen, hoch zum Fenster. Noch ein Ruck — und er kniete auf dem
Becken.


„Wo ist der Schmuck?“ zischte
Tim. „Her damit! Oder ich skalpiere dich.“


„Laß los!“ heulte Jo. „Ich...“


„Leise! Du flüsterst! Klar!“


„Ich... ich...“


Verdammt! dachte Tim. Ich
brauchte eine dritte Hand. Mit einer halte ich mich, mit der anderen ihn. Wenn
jetzt Ossi zum Pieseln kommt, muß ich türmen.


„Den Schmuck!“ Er zog an Jos
Locken.


„Hör auf!“


Der Enkel hatte die Hände aufs
Becken gestützt, um nicht mit ganzem Gewicht an den eigenen Haaren zu hängen.


Der Reißverschluß seiner Jacke
war zur Hälfte geöffnet. Vor dem bonbonfarbenen T-Shirt baumelte ein Stück
weinroter Kordel. Beulte die Jacke aus vor dem Magen?


Tim ließ die Haare los,
erwischte blitzschnell die Kordel und zerrte einen weinroten Lederbeutel ans
Licht. Jo wußte nicht, wie ihm geschah. Da war Tim schon weg vom Fenster —
buchstäblich — und mit dem Schmuckbeutel im Hof.


„Ich... wollte verhindern, daß
sie alles verkauft“, kreischte Jo im WC. „Das darf sie nicht, die Alte. Es ist
der Reichtum unserer Altvorderen. Ich will’s zu... zu... zu einem Anwalt
bringen.“


„Verdammter Lügenbold!“ sagte
Tim zu dem Fenster hinauf.


Dann lief er zu seinem Rad und
fuhr zurück.










5. Ossi und Jo


 


In der EINKEHR war die Luft zum
Schneiden. Motorrad-Fans hatten sich an der Theke versammelt, qualmten aus
allen Nasenlöchern und stießen mit vollen Gläsern an. Zu ihrer Ehre sei
vermerkt: Keiner trank Bier, Wein oder Schnaps. Alle wollten ihren Führerschein
behalten und auch nicht als Unfallopfer das Zeitliche segnen. Wer sein Glas geleert hatte, dem stellte der Wirt unaufgefordert
Mineralwasser hin. Oder Coke.


Natürlich gab es auch hier eine
Ausnahme.


Aber die stand nicht in der
Runde, sondern hinten vor einem Flipper-Automaten: Ossi. Er schwitzte. Gerade
hatte er fünf Raumschiffe abgeschossen. Das macht Durst. Deshalb lief schon das
fünfte Bier durch die Kehle, und das war bestimmt nicht das letzte für heute.


Wo blieb Jo? Dieser
Schlappmacher! Kaum hatte der seinen doppelten Schnaps getrunken — da wurde ihm
schlecht. Naja, alter Adel. Was war da zu erwarten?


Ossi schoß noch zwei
Raumschiffe ab, bestellte per Handzeichen sein sechstes Bier und wartete.


Jo kam zurück mit grünem
Gesicht.


„Besser?“


Bettinas Enkel berührte seine
Haare, die irgendwie länger wirkten als vorhin.


„Jetzt ist mir auf andere Weise
schlecht.“


„Schnaps auf nüchternen Magen
ist eben nichts für dich. Trink Milch, hähäh. Nun zeig mal die Klunkern!“


„Die... die Klunkern?“


„Wir gehen an den Tisch dort
hinten. Von dem Geschmeide müssen ja die andern nichts sehen.“


„Du... du... meinst die
Klunkern?“


„Was denn sonst? Oder hast du
Witze gemacht? Kommst hier rein und dröhnst mir ins Ohr, du hättest deine Oma
beklaut. Wäre gerade so günstig gewesen, die Gelegenheit. Wie war denn das,
heh?“


„Äh, ich...“, Jo wischte über
sein Gesicht und ließ die Schultern noch tiefer hängen, „ich wurde wach, weil
die Alte unter meinem Fenster langging. Durch den Garten ging, verstehst, ja?
Sie stolperte über die Gießkanne. Wie ich den Kopf rausstecke, sehe ich, daß
Oma die Treppe runtersteigt — zu dem Keller nebenan. Kommt zurück. Hat ‘nen
Lederbeutel. Den kannte ich. Außerdem hörte ich, wie das Geschmeide drin
klirrte.“


„Stark. Und?“


„Ich bin fast aus dem
Schlafanzug gekippt. Dachte doch, sie hätte den Schmuck in ‘nem Schließfach bei
der Bank. Ich leise das Fenster zu — und geluchst. Sie hat den Schmuckbeutel in
ihren Sekretär reingetan und dann in der Küche Kamillentee gebrüht. Diese
Gelegenheit, sagte ich mir, kommt nicht wieder. Mir war klar: Heute will sie
die Klunkern verscherbeln. Also nimm sie, Jo! Ich getan. War ganz einfach. Wie
ich dann aus dem Haus türme, steht auch schon dieser TKKG-Typ vor mir. Peter
Carsten, den sie Tim nennen. Der und der kleine Dicke. Vielleicht haben die sie
beschwatzt. Wegen Waisenkindern und so.“


„Interessiert uns nicht mehr.
Du hast ja die Klunkern.“


Jo verzog das Gesicht.
Vorsichtig berührte er seine rotblonden Locken.


„Äh — nein.“


„Was?“


„Ich habe... also, ich habe den
Schmuck nicht mehr.“


„Wie meinst du das? Dir hing
doch eben die Kordel aus der Jacke, und hast dir auf den Bauch geklopft, wo du
den Beutel hattest — bevor du abgeschoben bist zum Klo.“


„Jaja, aber dort... der Schmuck
ist weg. Ich fasse ja selbst noch nicht, wie das passieren konnte.“


„Was denn, was denn? Hast du den
Schmuck versehentlich im Klo runtergespült?“


„Sowas passiert mir nicht.
Der... TKKG-Typ war da, dieser Tim. Als ich beim Waschbecken... Der war
plötzlich im Fenster, hat mich gepackt, hat mir fast den Kopf abgerissen, hat
gedroht — wie ein Gorilla — und schon hatte er den Beutel. Ja, ein Überfall
durchs Fenster. Ich stand so verdammt nah, nämlich am Waschbecken. Da konnte er
mich packen. Ehrlich, ich habe mich gewehrt wie ein Löwe. Aber der Mistkerl hat
ja auch dich flachgelegt.“





Ossi starrte mit offenem Mund.
Und begann heftig zu schniefen. Bierdunst wölkte zwischen den Zähnen hervor,
und Jo nahm den Kopf zurück. Schon wieder wurde ihm, Jo, übel.


„Erzähl das nochmal!“ stieß
Ossi hervor. „Ich will das ganz genau wissen.“










6. Geleitschutz


 


Oma Unken weinte. Sie saß im
Sessel und drückte ein Spitzentüchlein an die Augen. Auf ihrem Schoß lag der
Schmuckbeutel.


Voller Mitleid verharrten die
Jungs in atemloser Stille. Klößchen schluckte. Tim preßte die Lippen
aufeinander und machte schmale Augen.


Schlimm! dachte er. Sie ist
fast die letzte ihres Stammes, 78 Jahre alt und viel zu gütig zu diesem
mißratenen Enkel. Was der ihr antut! Muß so der
Lebensabend einer netten alten Dame aussehen? Ich hätte ihn mit den Haaren
festknoten sollen am Fenstergriff. Denn jetzt? Null Strafe. Oma Unken bittet
darum, daß wir schweigen. Keine Polizei. Kein Wort nach draußen. Weil die
Familienehre sonst gänzlich am Boden liegt. Die Oma klammert sich an Jos
verlogene Behauptung. ...hätte den Schmuck zu einem Anwalt gebracht...
Daß ich nicht lache! Sie glaubt’s ja auch nicht. Aber was soll sie machen?
Weist sie ihn aus dem Haus, kommt er ganz auf die schiefe Bahn. So kann sie ihm
wenigstens die Wäsche waschen und Frühstück machen. Arme Oma Unken!


Sie ließ das Tuch sinken. „Was
meint ihr? Bin ich im Recht? Oder muß ich ihm den Schmuck überlassen?“


„In so eine
Familienangelegenheit“, sagte Tim, „dürfen wir uns nicht einmischen. Aber ich
finde Ihre Entscheidung goldrichtig, großherzig und edel. Das Elend in der Welt
ist wie die Chinesen: Ständig wird’s mehr. Und die Bereitschaft zur Hilfe nimmt
ab, weil der Eigennutz um sich greift wie früher die Pest. Da kann’s doch nur
richtig sein, was Sie vorhaben. Ihr Enkel muß selbst für sich sorgen.“


„Er erbt ja auch.“


„Ah, ja?“


„Mein Barvermögen. Und diese...
Haushälfte. Sie gehört mir. Inzwischen besitze ich auch den gesamten Garten —
nicht nur die Hälfte. Das restliche Grundstück habe ich von Herrn Baumgärtl
erstanden.“


„Und das alles kriegt Ihr Enkel
eines — hoffentlich fernen — Tages? Ist doch riesig.“


„Ja, nicht“, sie straffte sich.
„Und deshalb tue ich mit dem Schmuck ein gutes Werk. Wollt ihr ihn sehen?“


Tim und Klößchen staunten
pflichtgemäß, als Oma Unken ihn auf dem Tisch ausbreitete. Das Geschmeide
funkelte und gleißte. Alles ganz toll, aber Klößchen interessierte sich mehr
für Schokolade und Tim für Schmuckstücke nur, wenn die Möglichkeit bestand, sie
für Gaby zu erwerben. Allerdings hätte sie sich nie behängt mit solchen
Klötzen, wie Ahnherrin Viktorine sie getragen hatte.


Dann bestellte Oma Unken
telefonisch ein Taxi, und die Jungs verstauten ihre Drahtesel hinterm Haus.


Mit dem Taxi von Tür zu Tür,
dachte Tim, wozu braucht die Oma dafür Begleitschutz?


Diese Notwendigkeit zeigte
sich, als Bettina von Unken dem Taxifahrer die Adresse des Juweliergeschäftes
nannte.


„Das ist mitten in der
Fußgängerzone“, erwiderte er, „ich kann nur bis zum Stiegl-Platz fahren. Dann
sind’s noch reichlich 800 Meter.“


„Ist mir bekannt“, nickte die
alte Dame.


Den Schmuckbeutel trug sie in
ihrer Handtasche.


Tim nahm sich vor, keinen
Schritt von ihrer — Omas — Seite zu weichen. Handtaschen-Diebstähle waren an
der Tagesordnung — vor allem ältere Frauen die Opfer. Die autofreien Bezirke
der Innenstadt bieten gute Möglichkeiten für diese Überfälle. Ein Wirrwarr von
Gassen, zu viele Menschen — und nur wenige haben den Mut, einen flüchtenden
Räuber aufzuhalten.


Sie stiegen also aus beim
Stiegl-Platz.


Oma Unken wurde in die Mitte
genommen. Klößchen schirmte rechts ab, Tim links, wo Oma die Tasche trug.


Es war heiß. Blauer Himmel
lockte die Menschen ins Freie. Die Straßen-Cafés füllten sich. Viele Leute aus
dem Umland kamen zum Einkaufen, zum Bummeln oder wollten einfach nur
Großstadtluft schnuppern.


Tim spähte aufmerksam, sah aber
kein bekanntes Gesicht — und auch kein verdächtiges. Die alte Dame erwies sich
als rüstig. Klößchen konnte gerade noch Schritt halten mit ihrem Tempo. Dann...


Tim entdeckte sie als erster.


Sie standen an der Ecke zur
Staubmacher-Gasse, trugen die Helme unterm Arm und schwitzten in ihrer
Lederkluft. Ossi lutschte an einer Eiswaffel, und das schmelzende Vanille-Eis
tropfte ihm durch die Finger.


Jo hielt sich noch krummer als
sonst. Beide wirkten abgehetzt. Also waren sie dem Taxi gefolgt — oder waren sie
vorausgefahren, weil der Enkel wußte, zu wem die Oma wollte? Logo! Bei dem
belauschten Telefonat mit der Juwelierin hatte Bettina natürlich den Namen
Lobitz gebraucht.


„Dort sind sie“, sagte Tim.
„Willi, paß auf! Ich übernehme Oswald. Tritt den andern vor die Schienbeine.
Dann läßt er den Helm fallen — und du schlägst damit zu.“


„O Gott!“ flüsterte Oma Unken.
„Nur... nur das nicht!“


Zu Tims Verblüffung trat ihnen
nur der Enkel entgegen. Die Gestalt schien sich zu winden vor Verlegenheit. Er
konnte seiner Oma nicht in die Augen sehen, und seine Zähne kauten nervös auf
der Unterlippe.


„Oma, äh — entschuldige.“


„Was soll ich entschuldigen?“
Ihre Stimme war ganz flach vor Kummer.


„Versteh das bitte nicht
falsch: Ich habe den Schmuck nur genommen, weil ich dich vor einer Dummheit
bewahren will.“


„Meine Entscheidung geht dich
nichts an. Ich bleibe dabei. Und Tim hat richtig gehandelt. Ich bin ihm dankbar
dafür, daß er mir den Schmuck zurückgebracht hat.“


„Und jetzt willst du alles
verkaufen?“


„Das werde ich.“


Plötzliche Wut vertrieb die
Verlegenheit aus seinen Zügen.


„Du bist ja beknackt. Total
verkalkt. Wie kann man so was machen? Jedenfalls wohne ich nicht länger bei
dir. Ich bin volljährig. Nachher hole ich meine Sachen. Ab jetzt bin ich bei
Ossi.“


„Johannes!“ Ihre Stimme
zitterte. „Überleg dir das! Ich bin enttäuscht von dir.“


„Na und?“


Er drehte sich um und schob ab,
zurück zu seinem Kumpan, der immer noch an der Ecke stand und die bekleckerten
Finger am Hosenbein abwischte.


Bettina von Unken schluchzte
auf, aber nur einmal.


„Und nun zu Frau Lobitz“, sagte
sie. „Nun erst recht. Mein Enkel ist ein selbstsüchtiger, gefühlloser Mensch.
Ich wollte das nicht wahrhaben. Aber jetzt kann ich die Augen davor nicht
länger verschließen.“


Die Habgier, dachte Tim,
sprengt eine familiäre Gemeinschaft. Empörend, wie dieser Mistkerl seine Oma
unter Druck setzt. Später mal wird der sich nicht kümmern um ihr Grab und ihr
Andenken.


Sie gingen weiter.


Das Juweliergeschäft LOBITZ
befand sich UNTER DEN ARKADEN. Das hörte sich pompös an. Aber die ARKADEN waren
eine eher schäbige Ecke hinter einem Billig-Kaufhaus. Ein Second-hand-Shop (Ware
aus zweiter Hand) und zwei Nachtklubs mit üblem Ruf bestimmten hier die
Szene. Sonst gab es nur Tore zu Hinterhöfen und Schilder DURCHFAHRT FÜR
LIEFERANTEN GESTATTET. Die ARKADEN — das waren ein paar Säulen und eine
überdachte Passage zwischen einem Getränke-Depot und einem Heimwerker-Markt.


Als sie sich der Adresse
näherten, schob Tim die Brauen zusammen.


Heh! funkte es aus seinen
grauen Zellen. Den Laden kenne ich doch. Aber vor vier Wochen war da noch kein
Juwelier-Geschäft. Sondern das Büro einer Sekte, die ihre Mitglieder mit
Rauschgift ködert. Diese Betrüger sind aufgeflogen. Die Bosse konnten sich zwar
nach Rio absetzen, aber die Handlanger sitzen im Knast. Und jetzt handelt eine
Frau Lobitz dort mit Pretiosen (Kostbarkeiten)?


„Ich glaube, hier ist es“,
sagte Oma Unken.


„Sie waren noch nicht hier?“


„Ich habe nur telefoniert mit
Frau Lobitz. Sie wurde mir von einem Herrn Brestler empfohlen. Aber eigentlich
— das fällt mir jetzt ein - kenne ich den auch nicht näher. Nur flüchtig. Na,
wir werden sehen.“


Klößchen knäulte das Papier
seiner Schoko-Tafel zusammen und schnippte es über eine Hofmauer.


„Benimm dich!“ mahnte Tim.
„Aber nicht wie ein Umwelt-Ferkel.“


„Hast du das Schild nicht
gesehen? Hinter der Mauer ist eine Müll-Sammelstelle.“


„Weggeworfen hättest du das
Papier auch ohne das Schild.“


„Verleumdung!“ Klößchen
grinste.


Sie blieben stehen vor dem
Juwelier-Geschäft.


Das Schaufenster war klein,
gestattete den Blick in den Laden und enthielt einige Samttablette, auf denen
Silber-Schmuck lag. Ohne Preisschilder. Er sah nicht sehr teuer aus, wie Tim
fand. Im Laden gab es Vitrinen als Verkaufs tische. Das Tageslicht fand den Weg
nur mühsam hierher wegen der überdachten Passage. Der Laden war sozusagen
halbdunkel, die Tür zu einem hinteren Zimmer stand offen. Dort brannte offenbar
eine Schreibtisch- oder Stehlampe, die aber nicht im Blickfeld war.


Mehrere Personen hielten sich
dort auf. Ein Mann ging umher, redete und gestikulierte. Ein anderer wurde für
einen Moment sichtbar, als er zu einem Tischchen ging und seine Zigarre
ausdrückte in einem Aschenbecher.


„Frau Lobitz sagt, sie hätte
ihr Geschäft erst vor kurzem eröffnet“, erklärte Oma Unken. Es klang ein
bißchen verzagt.


Die drei traten ein.










7. Rätsel um die
Briefkasten-Firma


 


Eine Frau kam aus dem
Hinterzimmer und lächelte ausdruckslos. Sie trug ein kariertes Kostüm, war
schlank und ungefähr Ende Dreißig. Ein breites Gesicht mit betonten
Wangenknochen. Viel Make up und grüne Augen mit grünem Lidschatten ringsum. Dem
TKKG-Häuptling mißfiel sie sofort.


„Guten Tag“, sagte Oma Unken.
„Frau Lobitz? Ich bin Bettina von Unken.“


„Hach, das freut
mich aber.“ Sie kam hinter der Verkaufs-Vitrine hervor und reichte der alten
Dame die Hand — eine Hand mit zwei Goldreifen und mehreren Ringen. „Ich habe
Sie schon erwartet, gnädige Frau. Ihre Enkel, ja?“


Sie lächelte Tim und Klößchen
zu.


„Beinahe“, nickte Bettina, was
als Erklärung genügte. „Ich habe meinen Schmuck mitgebracht.“


„Ich bin sehr gespannt“,
behauptete die Lobitz.


Der Schmuck wurde auf einem
Samttablett ausgebreitet. Frau Lobitz — sie hieß Irene mit Vornamen, wie Tim
der Aufschrift an der Ladentür entnahm — griff zur Lupe und prüfte jedes Stück.
Dabei notierte sie auf einem Block.


Klößchen tauschte einen Blick
mit seinem Freund, hob die Achseln und gähnte. Wie langweilig! hieß das.
Hoffentlich können wir bald weg.


In diesem Moment beobachtete
Tim etwas.


Einer der Männer blickte aus
dem Hinterzimmer herein. Es war jener, der seine Zigarre ausgedrückt hatte. Ein
stämmiger Typ mit flachem, feisten Gesicht, kleinen Augen und fast keinen
Brauen.


Ruckartig zog er den Kopf
zurück, nachdem der Blick Oma Unken erfaßt hatte.


Sie bemerkte das nicht, hatte
sich vorgebeugt und sah zu, wie ihr Schmuck taxiert wurde.





Heh! dachte Tim. Warum
versteckt der sich?


Der andere zeigte keine Scheu,
latschte immer noch auf und ab und band sich dabei seine Krawatte. Wobei er
darauf achtete, daß sie lang genug hing. Das untere Ende wurde sehr kurz, denn
der Typ war groß, außerdem jünger als der andere und schmal. Er trug einen
perlgrauen Freizeitanzug mit rosarotem Hemd. Die Krawatte war blau gestreift.


Auch dieses Gesicht gefiel dem
TKKG-Häuptling nicht: ein Pferdegesicht mit Tränensäcken und fleischiger Nase.
Der Mann sah aus, als führe er ein Luderleben. Seine Blicke kamen aus dem
Augenwinkel.


„Ich bin begeistert“, sagte
Irene Lobitz.


„Wirklich? Das freut mich.“


„Du!“ rief die Juweliers-Dame
ins Hinterzimmer. „Komm doch mal! Sieh dir diese Pracht an.“


Der lange Typ stelzte herein,
grinsend.


„Das ist Herr Wolmhus“, stellte
die Lobitz vor. „Er berät mich und vermittelt mir Kunden.“


Wolmhus verbeugte sich vor Oma
Unken.


Irene Lobitz deutete auf das
Tablett. „Alles in allem komme ich auf etwa 460 000.“


Oma Unken atmete tief. Tim
spürte ihre Freude wie eine Luftbewegung.


Wolmhus beugte sich über das
Tablett, ließ einen coolen Blick lange wandern und nickte.


„Mindestens. Wenn wir die
richtigen Käufer finden, läßt sich noch mehr rausholen. Nur zu gern erwerben
gutbetuchte Leute“, er sah Bettina an, „außergewöhnlichen Schmuck. Allerdings —
Sie müssen ein bißchen Geduld haben. Für ein Collier wie dieses hier kommt nur
ein bestimmter Kundenkreis in Betracht.“


Oma Unken nickte. „Ein guter
Preis ist mir wichtiger als rasche Abwicklung. Es ist ja kein Notverkauf.“


Sie erhielt eine Quittung.
Jedes Schmuckstück war aufgelistet mit Preisangabe. Irene Lobitz vermerkte
schriftlich, sie habe den Schmuck in Kommission genommen. Stempel und
Unterschrift.


Tim sah der Oma über die
Schulter. Alles hatte offenbar seine Richtigkeit. Dennoch — der TKKG-Häuptling
hatte ein ungutes Gefühl. Am liebsten hätte er der Oma geraten, ihren Schmuck
wieder mitzunehmen. Aber womit sollte er das begründen?


Sie wurden von der
Juweliers-Dame hinausgeleitet — fast einen Schritt weit über die Türschwelle.


Wolmhus verbeugte sich dreimal.
Beim Aufrichten rutschten seine Tränensäcke etwas zurück.


Diese beiden Geschmeidehändler,
dachte Tim, sehen so ekelhaft zufrieden aus. Als hätten sie die Oma erfolgreich
beklaut. Aber sie hat ja die Quittung. Spinne ich? Ist ja schon abartig, mein
Mißtrauen.


„Weiß Johannes“, fragte er,
„daß Sie den Schmuck in Kommission geben und aufs Geld erst noch warten
müssen?“


„Ich hatte das vereinbart am
Telefon mit Frau Lobitz. Er müßte es wissen.“


Dann ist jetzt kein Überfall zu
befürchten, dachte Tim.


Am Stiegl-Platz fanden sie ein
Taxi. Die Jungs brachten Bettina von Unken nach Hause, holten ihre Tretmühlen
und verabschiedeten sich — aber nur für kurze Zeit. Denn um 17 Uhr war ja die
Einladung zum Tee.


„Vielleicht“, sagte die Oma,
„besinnt sich Johannes. Und wohnt weiterhin bei mir. Er hat doch alles, was er
braucht. Ich wollte ihm Vater und Mutter ersetzen. So bemüht habe ich mich.“


„Ist ‘ne Charaktersache“, wußte
Klößchen. „Sicherlich gab’s auch unter Ihren Vorfahren einen schrägen Vogel:
einen räuberischen Raubritter oder einen Landedelmann, der seine Leibeigenen
auspeitschen ließ. Tja, und so ein Familien-Monster vererbt manchmal über
Generationen hinweg seine miesen Erbanlagen. Wissen Sie — Johannes kann gar
nichts dafür. Was er mitgekriegt hat ins Blut und Gehirn, stammt von dem
Raubritter.“


„Willi!“ sagte Tim. „Johannes
ist kein Schwerverbrecher. Aber er steht unter dem Einfluß von Oswald Krenk.
Verloren ist Johannes für die Menschheit noch lange nicht. Wir hoffen mit
Ihnen, Oma Unken.“


Die alte Dame hatte Tränen in
den Augen, als sie die Tür schloß.


 


*


 


Für heute hatte die TKKG-Bande
sich bei Karl verabredet. Keine Uhrzeit. Weil Tim und Klößchen nicht wußten,
wie lange es bei Oma Unken dauern würde. Später Vormittag etwa — und das war’s
jetzt auch, als die beiden Internatsschüler durch die Lindenhof-Allee radelten.


Gabys Tretmühle stand in der
Einfahrt. In den Büschen summten Bienen, Schmetterlinge tummelten sich, und vor
der trutzigen Villa war ein Drittel vom Rasen gemäht.


Schon am Montag hatte Karl das
bewerkstelligt, aber inzwischen keine Zeit mehr gehabt. Professor Vierstein war
das noch nicht aufgefallen. Er vergrub sich zwischen seinen Büchern und wälzte
Probleme im Kopf, die das Universum betrafen. Was störten ihn zwei Drittel
ungemähten Rasens? Karls Mutter verzieh ohnehin alles, und ihr Sohn meinte, es
sei rationeller, statt den Restrasen zu mähen, nun darauf zu warten, daß das
erste Drittel nachwuchs. Und dann nochmal von vorn anzufangen.


Gaby und Karl saßen auf der
Bank hinterm Haus und hielten die Gesichter in die Sonne.


„Hallo!“ Tim küßte seine
Freundin auf die Wange — auf zartgebräunte Haut, die schon nach Sommer duftete.


Klößchen ließ sich auf einen
Korbsessel fallen, weil er dort mehr Platz hatte als auf der Bank.


„Habt ihr geleibwächtert?“
fragte Gaby.


Sie trug ein hellblaues
Jeans-Kleid, rotes Band im Haar und einen Umweltschutz-Sticker als Brosche.
Unter ihrem Goldpony blinzelte sie Tim an.


„Haben wir.“


Er erzählte. Er faßte sich
kurz. Zum einen, weil er kein Freund ist von Langatmigkeit, zum andern, weil er
spürte: Auch Gaby, besonders aber Karl, hatte eine brandheiße Info. Jedenfalls
rutschte der Gedächtniskünstler hin und her, hatte einen glitzernden Blick
hinter der Nickelbrille und auf dem Gesicht diesen Ausdruck
gleich-laß-ich-die-Neuigkeit-raus.


„So!“ sagte Gaby, als Tim
geendet hatte. „War also richtig, daß ihr die Oma begleitet habt. Jetzt aber
schnell zu den Fiedlers, damit wir Durchblick gewinnen!“


Karl nickte heftig. „Der
Postbote kommt hier immer sehr spät. Mein Vater ärgert sich jeden Tag darüber —
und das seit Jahren. Vielleicht sehen wir, welche Sendungen eingeworfen werden
— in den neuen Riesenkasten.“


„Wovon redet ihr?“ fragte Tim.


„Karl hatte heute nacht ein
irres Erlebnis“, erklärte Gaby. „Gewissermaßen verdankt er das Ossi und Jo.
Denn ohne die hätte er die beiden Männer nicht gesehen.“


„Ich erzähle unterwegs“, sagte
Karl, und die TKKG-Bande machte sich auf den Weg.


Sehr sonderbar! dachte Tim, als
er alles gehört hatte.


Vor dem Fiedlerschen Grundstück
stellten sie ihre Drahtesel aneinander. Hier war wenig Betrieb. Tim blickte die
Straße entlang. Einige Autos parkten am Rand, in der Nähe war kein Wagen. Auf
dem Fiedlerschen Grundstück zerrten Amseln ihre Fleischration aus dem Rasen:
Regenwürmer. Einige Tauben saßen auf dem Dachrand, gurrten und äugten nach
Körnern.


Dann standen die vier
TKKG-Freunde vor dem Briefkasten.


„Hever GmbH — Dr. Galmberg und
Co“, las Tim vor. „Klopfen wir mal ab, welche Blickschneisen sich auftun!
Erstens: Die Fiedlers haben ihr Haus vermietet, und jetzt sitzt hier die Firma
Hever. Ich würde sagen: Nein! Glatter Blödsinn! Oder was meinst du, Karl?“


„Unmöglich! Isidor und
Felicitas Fiedler sind zwar im Urlaub, aber niemals würden sie ihre Hütte
vermieten während dieser Zeit. Außerdem sind die Schlangen im Haus.“


„Gut. Zweite Möglichkeit: Es
handelt sich um eine Verwechslung. Die nächtlichen Briefkasten-Monteure Charles
und Dieter sind tatsächlich Handwerker gewesen, haben sich aber in der Adresse
geirrt. Dagegen spricht: Ihr verstohlenes Benehmen. Außerdem pfeffern
Handwerker den alten Briefkasten nicht einfach hinter die Büsche, sondern
nehmen ihn mit.“


„Sollten wir nicht erstmal
nachsehen“, sagte Gaby, „ob eingebrochen wurde?“


Tim nickte. „Gute Idee.“


Sie umrundeten das Haus,
prüften die Fenster, rüttelten am Garagentor und an der Kellertür. Alles war
fest verschlossen.


Wieder beim Eingang, hob Tim
die Klappe vom Briefkastenschlitz und äugte hinein.


„Absolut duster. Ich sehe
nichts. Scheint leer zu sein.“


Mit den Fingern kam er nicht
weit.


„Dritte Möglichkeit“, sagte er
dann: „Hier rollt ein ganz faules Ei. Die Hever-Firma erwartet Post, will aber
verhindern, daß die bei ihr abgeliefert wird. Sie weiß: Die Fiedler-Villa ist
zur Zeit verwaist. Also gibt sie den Absendern diese Adresse an — und montiert
den Briefkasten. Hm?“


„Weshalb soll die Post
umgeleitet werden?“ fragte Gaby. „Was ist an Briefen — und nur die passen hier
rein — so übel, so gefährlich, verräterisch, verhängnisvoll, ansteckend,
peinlich oder verbrecherisch? Ich krieg da keinen Sinn zusammen.“


„Wahrscheinlich“, erwiderte
Tim, „ist Hever-Galmberg ein Phantom. Die Firma gibt’s gar nicht. Sie existiert
nur als sogenannte Briefkasten-Firma. Dann hat’s was zu tun mit Betrug.
Hever-Galmberg empfangen Post — und damit das, was sie wollen, beseitigen
anschließend den Briefkasten, und alles löst sich in Luft auf. Und das wär’s
dann gewesen für die beiden Typen von letzter Nacht. Das bedeutet: Die zu
erwartende Post ist begrenzt, wird nur über einen gewissen Zeitraum eintreffen,
danach nicht mehr. Außerdem: Den Absendern ist die angebliche Firma bisher
nicht bekannt gewesen. Frage: Wie kam der Kontakt zustande?“


„Wahrscheinlich durch ein
Zeitungsinserat“, sagte Karl. „Richtig. Charles und Dieter inserieren, geben
diese Adresse hier an, weil sie irgendwie erfahren haben von der Fiedlerschen
Abwesenheit, treffen Vorkehrung und erhalten die Post. Daß es sich nicht um
Glückwunschkarten handelt, ist klar. Ich wette, Freunde, jeder Brief enthält —
Geld.“


„Das ist es“, nickte Gaby.
„Hever-Galmberg — ein Versandhandel. Hat was Preiswertes anzubieten, aber nur
gegen Vorauskasse. Die Zusendung könnte ja auch postlagernd erfolgen — aber
dann müßten die beiden Typen sich ausweisen beim Postamt, sonst kriegen sie die
Briefe nicht. Deshalb wird das hier gemacht.“


„Versandhandel?“ überlegte
Klößchen. „Was kann denn das sein? Was liefern die beiden Betrüger nicht —
trotz Vorausbezahlung? Schokolade? Horoskope? Junge Kätzchen?“


„Alles, was man im Supermarkt
kaufen könnte“, sagte Tim, „oder im Tante-Emma-Laden, scheidet aus. Es bringt
nichts, wenn wir rätseln. Warten wir doch ab, bis die Post eintrifft.“


„Und dann?“ Gaby hob die Brauen
über ihren Vergißmeinnicht-Augen. „Willst du einen Brief öffnen? Das ist
strafbar.“ Tim grinste. Mit fünf Fingern fuhr er sich durch die braunen Locken.
Das Sweatshirt hing ihm über den Schultern. Er verknotete die Ärmel wieder und
ließ sich Zeit mit der Antwort.





„Aber liebste Pfote, so was
täte ich doch nie. Wird auch gar nicht nötig sein. Bestimmt ist einer der
Briefe schlampig zugeklebt. Der öffnet sich dann von allein, und wir können uns
schlau machen. Was unsere Pflicht ist — damit wir den Betrug verhindern.“


Gaby pustete gegen ihren
Goldpony. Er war wirklich und wieder mal erheblich zu lang.


„Briefgeheimnis ist
Briefgeheimnis. Aber meinetwegen. Ich gucke dann weg.“


„Achtung!“ sagte Karl. „Der
Briefträger kommt. Endlich!“










8. Zwei im schwarzen Kombi


 


Wirklich schon spät, dachte
Tim. Wer da auf einen Liebesbrief wartet. Oder auf eine Rechnung, die er so
schrecklich gern bezahlen möchte. Oder auf eine Mahnung vom Finanzamt, endlich
die Steuern zu entrichten. Also, nein! Die Post sollte mehr Leute einstellen.


Vier Augenpaare spähten zur
Straße. Es bestand kein Grund, sich zu verstecken. Zumal Karl den Briefträger
kannte.


„Das ist Herr Duckhaupt“,
erklärte er leise. „Weihnachten und Ostern steckt ihm mein Vater immer ein Sümmchen zu. Als Anerkennung dafür, daß Duckhaupt
keine Briefe versaubeutelt. Ehrlich! Der bringt sie. Es gab ja schon Postboten,
die ihre Briefe in den nächsten Müllcontainer warfen — weil ihnen die
Zustellung zu beschwerlich war. Aber nicht Duckhaupt! Der macht seinen Dienst.“


Der Briefträger kam auf dem
Stahlroß, an das er eine große Zustelltasche gehängt hatte. Sie lief mit auf
einem Gestell von drei Rädern — wie ein kleiner Handwagen. Prall voll die
Tasche mit Briefsendungen und Zeitungen.


„Gleich lüftet das Geheimnis
seinen Schleier“, frohlockte Klößchen.


Duckhaupt war jetzt in Höhe der
Eingangspforte — ein großer, derbknochiger Mann mit verschwitztem Gesicht. Die
Uniform paßte ihm nicht richtig. Zumindest die Ärmel der Jacke waren zu kurz.


Duckhaupt fuhr vorbei.


„Heh!“ meinte Klößchen. „Was
ist los? Kennt der die Adresse noch nicht?“


Sie sahen ihm nach. Er fuhr bis
zum nächsten Grundstück, stopfte dort den Briefkasten voll, überquerte dann die
Straße und verschwand seitlich eines Drei-Familien-Hauses, dessen Eingang nicht
zu sehen war von hier.


„Für Hever-Galmberg“, sagte
Tim, „war nichts dabei. Eigentlich logisch. Nur wir haben zu kurz gedacht. Die
beiden Typen planen doch bestimmt einen zeitlichen Vorlauf ein als Sicherheit.
Wäre heute schon Post zu erwarten, hätten sie den neuen Kasten nicht erst
letzte Nacht angebracht. Die Briefflut setzt wahrscheinlich am Montag ein.
Vielleicht muß Duckhaupt dann schleppen.“


„Also Montag“, sagte Karl.
„Vierte und fünfte Stunde sind frei. Die Doppelstunde Englisch fällt aus.“


Tim nickte. „Wir müssen hier
sein, bevor Dieter und Charles den Briefkasten leeren.“


„Meinst du, sie kommen bei
Tag?“ fragte Gaby.


„Wenn sie sich sicher fühlen.“


„Ob sie Schwierigkeiten
erwarten? Von uns wissen die beiden nichts. Aber Nachbarn könnten sich wundern.
Wenn die Typen nachts antanzen, besteht keine Gefahr für sie.“


„Auch das erfahren wir am
Montag.“


Tim wandte sich zur Straße. In
diesem Moment schoß ein Blitz heran — ihm direkt in die Augen. Ein
Sonnenstrahl? Eher war’s, als hätte der sich gespiegelt — in einer Scheibe, auf
Glas, auf poliertem Lack, auf Metall, in einem Brennglas. Tim sah in die
Richtung.


Es war ein schwarzer Kombi.
Mindestens 400 Meter entfernt. Er parkte. Das Fahrerfenster war geöffnet, und
wieder prallte ein Sonnenstrahl zurück von einem einäugigen Fernrohr, einem
sogenannten Tubus.


Der Ferngucker war hierher
gerichtet, auf die TKKG-Bande, zweifellos.


„Leute“, sagte Tim, „wir werden
beobachtet. Wahrscheinlich Hever-Galmberg. Die wollen sehen, wie ihre Adresse
funktioniert. Sie haben den Briefträger abgepaßt. Ist ja immerhin möglich, daß
der eine oder andere Brief heute schon eintrudelt.“


„Wo?“ fragte Klößchen.


„Der schwarze Kombi dort
hinten.“ Tim machte eine Bewegung mit dem Kinn. „Nicht so hinglotzen.
Vielleicht kommen wir näher ran und können die beiden beäugen.“


Daß zwei in dem Kombi saßen,
erkannte er. Aber die Sonnenblende war heruntergeklappt. Um das Nummernschild
abzulesen, war die Entfernung zu groß.


Betont lässig sockte die
TKKG-Bande zur Straße. Kein Blick zu dem Kombi.


Gaby lehnte sich an ihren
Freund und machte einen Augenaufschlag.


„Unauffällig genug? Sieht’s
aus, als wären wir nur mit uns beschäftigt?“


„An dir geht eine
Schauspielerin verloren“, meinte Tim und legte den Arm um ihre zarten
Schultern.


Über ihre Mähne äugte er zum
Kombi.


Verdammt! Der Wagen fuhr an,
machte eine scharfe Kurve, setzte einmal zurück und wendete mitten auf der
Allee. Kein anderes Fahrzeug war in Sicht. Der Kombi behinderte niemanden.
Flott rollte er weg — Richtung Innenstadt. Und jetzt blickten vier Augenpaare
ihm nach.


„Es sind eindeutig zwei“, sagte
Tim, „und sie haben gemerkt, was wir vorhaben. Schade! Aber es geht ja erst
los. Charles und Dieter alias Hever GmbH — Dr. Galmberg und Co. Daß wir bis
Montag warten müssen, ärgert mich. Vielleicht hilft uns der Zufall, und wir
begegnen dem Kombi nochmal.“


„Ich glaube, es war ein VW“,
sagte Klößchen.


Gaby zog ihre Uhr zu Rate. „Ich
muß in die Wendelring-Straße, bevor die Alte Apotheke schließt. Hätte ich
beinahe vergessen. Kommt ihr mit?“


„Das ist in der Altstadt“,
sagte Tim. „Ein weiter Weg. Also Beeilung! Alte Apotheke? Fehlt dir Zahncreme?
Oder ein Hühneraugen-Pflaster?“


„Blödmann! Oskars
Protein-Tabletten sind alle.“


„Protein-Tabletten?“ fragte
Klößchen. „Kriegt er die gegen Fell-Ausfall?“


„Sie sind gut für alles, sind
so eine Art Vitamin-Kraftstoff-Aufbau-Nähr-und-Genußmittel. Besonders für
Hunde.“


„Ich nehme als Nähr- und
Genußmittel Schokolade“, meinte Klößchen und griff in die Tasche, um die zweite
Tafel zu schlachten.


„Muß es unbedingt die Alte
Apotheke sein?“ fragte Tim, als sie fuhren. „Andere sind näher.“


Gaby schüttelte ihre Goldmähne.
„Wir kaufen immer bei Dr. Rädl. Ihm gehört die Apotheke. Außerdem kenne ich
seine Tochter. Sabine geht auf die Mädchenschule.“


„Rädl?“ fragte Karl. „Den Namen
habe ich schon mal gehört. Bei den Fiedlers. Jedenfalls ist es ein Dr. Rädl,
der die Schlangen betreut, wenn die Fiedlers verreisen. Felicitas Fiedler
wollte zwar erst, daß meine Mutter es macht. Aber das ist völlig unmöglich.
Mütterchen würde in Ohnmacht fallen.“


Sie beeilten sich. Klößchen
schwitzte ob des Tempos und schimpfte natürlich. In der Innenstadt war immer
noch viel Betrieb, obwohl auch von den Ausfall-Straßen in Richtung Umland und
Grün-Oasen die ersten Staus gemeldet wurden.


Die Wendelring-Straße gehört zu
den ältesten Verkehrswegen der Stadt: eng, gewunden, ohne eine Lücke in den
Häuserzeilen — sieht man ab von schlauchschmalen Durchgängen zu den
Seitenstraßen. Einige der Häuser stammen aus dem 18. Jahrhundert, stehen unter
Denkmalschutz und trotzen — so gut sie können — dem Zahn der Zeit.


Wohnhäuser. Aber es gab auch
Geschäfte in den Parterre-Etagen. Neben der Alten Apotheke, die von innen wie
außen ehrwürdig war, hatte sich ausgerechnet ein Video-Shop breitgemacht.


GLOTZE stand in weißen
Pinselstrichen und groß auf der Schaufensterscheibe. Ob das der Name des
Inhabers, des Shops oder nur eine Aufforderung war — konnte man halten wie man
wollte. Das Besondere am GLOTZE-Shop bestand in den fünf Fernseh-Apparaten, die
im Schaufenster aufgereiht waren. Die Flimmerkisten hatten eine Zeitschaltung,
die mit einer Automatik gekoppelt war. Und der Inhaber bediente seine
Laufkundschaft vor dem Schaufenster mit einem wahrlich aufwendigen Service.


Um 19 Uhr schaltete sich der
erste Apparat ein und spielte drei Stunden lang Video-Kassetten ab, Spielfilme.
Um 22 Uhr war der nächste an der Reihe. Spielfilme, aber andere. Und so ging’s
weiter bis in den Vormittag. Jeder Apparat war mit zwei Filmen dabei. In milden
Nächten belagerten Nachtschwärmer, Passanten und Penner das Video-Geschäft.
Manche brachten sich Stühle mit und Bier.


Die TKKG-Bande hatte davon
gehört, aber noch niemals ihre Zeit hier vertan.


Während die Jungs vor dem
GLOTZE-Shop warteten, betrat Gaby die ALTE APOTHEKE.


Tim hielt Gabys Rad, blickte
aus scharfen Augen ins Nichts und hatte seine Gedanken voll aufgedreht. Sie
beschäftigten sich mit Charles und Dieter, mit der Hever GmbH also. Ob’s die
Firma wirklich gab? Benutzten zwei Ganoven einen achtbaren Namen, um mit einem
Betrug die schnelle Mark abzustauben? Am besten, man sah mal ins Telefonbuch —
nachher. Oder ins Branchen-Verzeichnis. Nein, ging nicht. Dazu müßten wir
wissen, schlußfolgerte Tim, in welcher Branche (Geschäftszweig) Hever
sich betätigt.


Tim gähnte und hob seine
Kampfsport-Hand etwas zu spät an den Mund.


Eine Frau, die vorbeiging,
blickte strafend.


„Entschuldigung!“ Er lächelte.
„Manchmal ist die Müdigkeit schneller als die gute Erziehung.“


„Solange du’s noch merkst!“
Auch die Frau lächelte jetzt.


„Was ist denn?“ fragte
Klößchen.


Tim wollte antworten. Doch eine
Gestalt — drüben auf der anderen Straßenseite — zog seinen Blick an wie ein
Magnet die Eisenspäne.


Oswald Krenk, genannt Ossi,
trat dort aus dem Haus. Ohne Helm, ohne Lederkluft, statt dessen in
ausgebeulten Klamotten und mit einer Flasche Bier in der Hand.


Um den linken Zeigefinger
wirbelte er einen Schlüsselbund, klirrend, schob das Geklimper dann in die
Tasche.


Wohnte der Typ hier? Tims Blick
lief an dem Haus hoch.


Vier Stockwerke, mürber Stein
aus alter Zeit, allerältester Altbau, ein bißchen Erneuerung hatte sicherlich
stattgefunden hinter den kleinen Fenstern. Aber dieses Viel-Parteien-Wohnhaus
war und blieb unkomfortabel. Neben dem Eingang waren mindestens zwei Dutzend
Klingelknöpfe.


Ossi hatte schon viel
Gerstensaft intus. Das verkürzte seinen Blick — offenbar bis zur Nasenspitze.
Jedenfalls hatte er Tim, Karl und Klößchen noch nicht entdeckt. Ossi, die
Schmeißfliege, setzte die Bierflasche an den Mund und trank. Schaumiges Bier
lief ihm übers Kinn.


„Da drüben ist Ossi“, stellte
Klößchen aufgeregt fest.


„Der hat dort seine Bude“,
sagte Karl. „Ich sah ihn schon zweimal aus dem Haus kommen.“


„Tatsächlich?“ wunderte sich
Klößchen. „Vielleicht wohnt er straßenseitig. Dann kann er sich nachts ins
Fenster hängen und die Videos anglotzen.“


„Nachts zieht der rum“, sagte
Tim, „und macht Randale. Schade, Karl, daß wir nicht genau wissen, ob er dir
gestern aufgelauert hat. Sonst könnten wir ihn zur Rede stellen. So!“ Tim hob
die Faust.


„Ich konnte die Probe nicht
machen“, lachte Karl. „Das hätte mich wahrscheinlich ein paar Zähne gekostet.“


Ossi kam über die Straße.


Halb hatte er sie überquert,
als er die Jungs bemerkte. Trotz seines Bierkonsums fuhr der Schreck ihm in
sämtliche Knochen. Ossi zuckte vom Kopf bis zur Hacke zurück — mit einem
kleinen Rückwärts-Sprung.





Ein Wagen, der im
verkehrs-beruhigten 30er-Tempo hinter ihm vorbeifuhr, bremste scharf.


„Paß doch auf, Mann!“ schimpfte
der Fahrer durchs Fenster.


Ossi zeigte ihm einen
gestreckten Mittelfinger, änderte die Richtung und latschte zum Video-Shop.


Drei Köpfe drehten sich mit,
drei Augenpaare verfolgten ihn mit eisigem Blick.


Hinter Ossi schloß sich die
Ladentür.


„Wo ist Johannes, der Enkel?“
fragte Karl. „Will der tatsächlich seine alte Oma verlassen?“


„Wäre beknackt von ihm“, meinte
Tim. „Aber Oma Unken kann man’s wünschen — auch wenn’s wehtut im ersten Moment
und im zweiten. Der Typ nutzt sie doch nur aus.“


„Arbeitet er?“ fragte Klößchen.


„Er lernt in einem Kaufhaus“,
wußte Karl. „In der Abteilung Büro-Maschinen und Möbel habe ich ihn mal
gesehen. Ist noch Azubi, aber die verdienen ja schon so, daß sie auf eigenen
Füßen gut stehen.“


Tim wandte sich um, weil er
Gabys Stimme hinter sich hörte. Seine Freundin kam aus der Apotheke, und der Apotheker
begleitete sie. Dr. Rädl? Vermutlich. Er war groß, etwa 38, hatte ein
freundliches, aber schwaches Gesicht. Das Kräftigste schien die Hornbrille zu
sein, wie Tim feststellte. In Rädls Zügen lag eine Weichheit, die angeboren
ist. Sicherlich war das ein Mensch, der gern zögerte, niemals Risiken einging,
im Streitgespräch schnell aufgab und abends unters Bett sah, bevor er sich
schlafen legte hinter verriegelten Türen. Seine Stimme klang sanft.


„...sage ich Sabine, daß sie
mal wieder in den Schwimmklub kommt. Gern, Gaby! Grüß bitte deine Eltern.“


Er gab ihr lächelnd die Hand,
deutete mit der anderen auf die Eingangstür und seufzte.


„Da liest du’s: Wochenend-Nachtdienst
Alte Apotheke. Bis morgen früh bin ich im Dienst. Wenn ihr also heute nacht
etwas braucht — ich bin da.“


„Hoffentlich nicht“, lachte
Gaby. „Ihnen wünsche ich eine ruhige Nacht, Herr Dr. Rädl.“


Gaby kam zu ihren Freunden, und
der Apotheker verschwand in seinem neuzeitlichen Alchemie-Betrieb.


„Alles klar?“ fragte Tim. „Wenn
ja, dann düsen wir jetzt ins Café Venezia und schlürfen Espresso.“










9. Das Trio träumt von Rio


 


Irene Lobitz, die
Juweliers-Dame, schlug die Beine übereinander, zupfte vergeblich am Rocksaum
und starrte auf den Schmuck. Er lag vor ihr auf dem kleinen Cocktailtisch im
Hinterzimmer, das zugleich als Büro diente.


Wolmhus lehnte am Schreibtisch
und rieb mit beiden Händen über sein Pferdegesicht, als müsse er Schläfrigkeit
verscheuchen. Das traf nicht zu. Er war putzmunter. Bildete sich aber ein,
Gesichtsmassage glätte Falten und Tränensäcke.


Der dritte — stämmig, mit
feistem Gesicht — rauchte wieder Zigarre und formte
blaue Rauchringe mit dem Mund. Ein gespannter Ausdruck lag auf dem flachen
Gesicht. Der Mann hieß Dieter Brestler.


„War besser“, meinte er, „daß
die alte Unken mich nicht gesehen hat, vorhin. Daß ich dich ihr empfohlen habe,
Irene, ist eine Sache. Daß ich hier rumhänge, eine andere. Naja, sie wird früh
genug merken, was läuft. Im Moment ist das nicht unsere Sorge. Trotzdem gibt’s
ein Problem.“


Wolmhus nickte. „Dieter hat
recht.“


„Habe ich immer“, sagte
Brestler.


Irene Lobitz löste endlich den
Blick von Oma Unkens Schmuck. „Fast eine halbe Million ist er wert. Aber das
reicht noch lange nicht für unseren Neu-Anfang in Südamerika. Wir brauchen das
Zehnfache, bevor wir abhauen. Verkaufen können wir alles nur zum halben Preis,
bestenfalls. Und wieviel brauchen wir für ein angenehmes Leben, wenn wir uns in
Rio zur Ruhe setzen? Drei, vier Millionen — das brauchen wir mindestens. Also
schafft mir Kunden ran, die ihren Schmuck in Kommission geben. Wertvollen
Schmuck! Und Kunden, die warten können, bis wir für uns genügend haben.“


„Jaja“, sagte Wolmhus, der mit
Vornamen Charles hieß. „Es ist nicht einfach.“


„Die Unken war ein Glücksfall“,
nickte Brestler. „Hat sich auf dein Inserat jemand gemeldet?“


Irene Lobitz hob die Achseln.
„Drei alte Tanten, die aber nur Kleinkram haben. Lohnt sich nicht. Dicke Klötze
müssen her! Ich sag’s nochmal: Pfundweise Schmuck müssen wir in der Tasche
haben, wenn wir türmen.“


„Zunächst mal“, knurrte
Brestler, „brauchen wir Bargeld. Damit wir über die Woche kommen. Ich bin fast
pleite.“


„Ich auch“, sagte Wolmhus.


„Pleite bin ich längst“, meinte
Irene, „und die Miete für diesen verdammten Laden ist fällig. Ebenso für die
Wohnung. Jungs, schafft Geld ran. Sonst scheitert unser großer Coup an solcher
Läpperei.“


„Weib!“ stöhnte Charles.
„Siehst du nicht, wie wir uns die Beine ausreißen? Ist ja Wahnsinn, was wir
alles einfädeln. Gleich“, er sah auf die Uhr, „kommt das Drogen-Ding mit dem
Apotheker dran. Bringt uns, wenn es klappt, eine Menge Kohle. Außerdem...“


„Es muß klappen“, fuhr Brestler
dazwischen. „Weshalb denn so kleinmütig?“


„Mann, Dieter!“ Das
Pferdegesicht schien sich zu straffen. „Du selbst hast doch eben von Sorgen
geredet. Weil immer was schiefgehen kann. Wie mit den Kids.“


„Welche Kids?“ fragte Irene.


„Wir waren draußen in der
Lindenhof-Allee“, berichtete Wolmhus. „Vorsichtshalber. Vielleicht kommt der
erste Brief schon heute. Wir wollten den Postboten beobachten. Haben wir auch.
Zum Glück blieben wir weit entfernt von dem Fiedler-Haus. Sonst hätten die Kids
uns erkannt.“


„Welche Kids?“ fragte Irene zum
zweitenmal.


„Vier“, Wolmhus rieb wieder
sein Pferdegesicht. „Mit Fahrrädern. Drei Jungs, ein Mädchen. Sie haben den
neuen Briefkasten bemerkt und sich offenbar Gedanken gemacht. Was aber das
Schlimmste ist: Zwei der Jungs kennen mich. Sie waren hier. Vorhin. Die Enkel
der alten Unken.


Irene ließ den Mund offen. „Der
kleine Dicke und der große Lockenkopf?“


„Ja, die. Oder waren sonst
irgendwelche Kids hier?“ meinte Wolmhus patzig.


„Hör auf, an deinem Gesicht
rumzureiben! Schöner wird’s nicht. Du weißt, ich kann’s nicht leiden. Man faßt
sich nicht ins Gesicht — schon gar nicht in Gegenwart einer Dame.“


Brestler griff ein,
beschwichtigend. „Hört auf! Ihr streitet euch wie ein altes Ehepaar — und seid
noch nicht mal verehelicht. Aufhören! sage ich. Kann man denn überhaupt
arbeiten mit euch? Also: Die Kids haben sich über den Briefkasten gewundert.
Aber sie haben nichts unternommen. Trotzdem müssen wir vorsichtig sein.“


„Woher weißt du, daß sie nichts
unternommen haben?“ fragte Irene. „Vielleicht sind jetzt die Bullen bei der
Adresse — und überlegen, wer das ist: Hever GmbH — Dr. Galmberg und Co.“


„Eben nicht.“ Brestler
schwenkte seine Zigarre. „Wir haben die vier beobachtet. Sind ihnen ein Stück
gefolgt, als sie stadteinwärts fuhren. Bemerkt haben sie uns nicht. Der Abstand
war riesig. Die Kids sind in Richtung Altstadt — nicht zu den Bullen.“


„Ob da ein Zusammenhang
besteht?“ überlegte sie. „Die Enkel der Alten kommen hierher, sind dann
ausgerechnet dort — oder wohnt die Alte in der Lindenhof-Allee? Nein, tut sie
nicht. Ganz woanders. Hm, kann ja Zufall sein.“


Brestler gähnte. „Wir passen
auf. Vielleicht leeren wir unseren Briefkasten erst in der Nacht zum Dienstag.
So oder so — da kommt eine Menge Kohle. Das spüre ich im Knie. Das Geld hilft
uns erstmal. Und das, was wir mit dem Apotheker vorhaben, hilft noch viel
mehr.“


Irene schob den Schmuck
zusammen und füllte ihn in den roten Lederbeutel, den Oma Unken ihr als
Behältnis gelassen hatte.


„Wie heißt der Apotheker, bei
dem ihr die Drogen holt?“


„Rädl. Dr. Jochen Rädl“,
erwiderte Wolmhus. „Er hat die Alte Apotheke in der Wendelring-Straße.“










10. Dr. Flottis Abführpillen


 


Vor dem Café Venezia war ein
kleiner, den Fußgängern vorbehaltener Platz. Zwei Dutzend Drahtesel parkten.
Die TKKG-Bande stellte die ihren dazu.


„Mir läuft schon die Suppe auf
der Zunge zusammen“, meinte Klößchen. „Jetzt einen Riesenbecher Schoko-Eis —
wunderbar!“


Kleine Tische standen in der
Sonne. Nicht alle waren besetzt. Tim rückte seiner Freundin den Stuhl in die
Kniekehlen. Klößchen stellte fest, daß er sein Portemonnaie vergessen hatte.
Ausgerechnet der Reichste! Karl erbot sich, ihm auszulegen. Und Klößchens Schreckensblässe verschwand aus dem Mondgesicht.


Nachdem sie bestellt hatten —
Tim nahm nur einen Espresso —, lief der TKKG-Häuptling ins Café und kam mit dem
Telefonbuch zurück, dem dicken Wälzer.


„Hever GmbH“, erklärte Tim.
„Mal sehen, ob’s die gibt.“


Er suchte. Dann auch unter
Galmberg.


„Keine Eintragung. Nichts. Und
das Teilnehmerverzeichnis ist diesjährig. Also wie vermutet: Hever-Galmberg ein
Phantom, existent nur als Briefkasten, Dieter und Charles stellen die Firma
dar, zwei Betrüger mit einem Versand-Trick. Was wissen wir sonst? Der eine
stämmig, der andere groß, vermutlich haben sie einen schwarzen VW-Kombi. Und
sonst?“


„Außerdem haben sie ein
Fernglas“, sagte Klößchen.


„Leider“, nickte Tim. „Ohne das
hätten sie näherrücken müssen, und wir hätten sie aus der Nähe gesehen. Egal!
Montag legen wir uns auf die Lauer.“


Die Serviererin — jung und
italienisch — brachte drei Eisbecher und den Espresso.


„Ich haue schon mal rein“,
Klößchen grapschte sich den Löffel. „Wieder kein Mittagessen, fürchte ich. Mit
dem Frühstück war’s auch nichts. Und nachher bei Oma Unken gibt es sicherlich
nur Tee. Ein schlimmer Tag für Willi Sauerlich.“


Tim hörte, wie etwas zu Boden
fiel, und wandte sich Gaby zu.


Die Tüte aus der Alten Apotheke
war’s, hatte hinter Gaby auf dem Stuhl gelegen und das Gleichgewicht verloren.


Er hob sie auf und sah hinein.


„Dr. Flottis Abführpillen“, las
er. „Heißt so das Protein-Präparat für unseren vierbeinigen Liebling?“


„Was?“ Gaby pustete gegen ihren
Pony, legte den Eislöffel weg und nahm die Tüte. „Kannst wohl nicht lesen.“


Dann sah sie selbst.


„Du meine Güte! Dr. Rädl hat
mir was anderes eingepackt.“


„Hähähäh“, meckerte Klößchen.
„Oskar ist aber nicht verstopft, wie? In eurer Straße sind seine Haufen überall.
Da müssen die Fußgänger hüpfen, sonst treten sie rein.“


„Red keinen Blödsinn!“ funkelte
Gaby ihn an. „Nirgendwo verschmutzt Oskar die Stadt. Er hebt das Bein — gut.
Eine Schüssel kann ich nicht mitnehmen beim Gassigehen. Aber für das andere
habe ich Schäufelchen und Plastiktüte mit. Immer. Und wenn mein Hund sich löst
— wie man sagt —, wird’s aufgesammelt und landet in der Mülltonne. Verpackt.
Wie das alle anständigen Hundehalter tun. Sonst sähe es wirklich schlimm aus —
und die Tierfeinde könnten mit Recht auf die Tierfreunde schimpfen.“


„Es gibt auch schon
Hundetoiletten“, meinte Klößchen. „Aber nicht genug. Die meisten Hunde gehen
sowieso lieber auf den Rasen im Park.“


„Was wird nun mit Dr. Flottis
Abführpillen?“ fragte Tim. „Ich bringe sie zurück.“


„Aber nicht mehr heute“,
Klößchen grinste. „Es ist Samstag. Die Apotheke hat geschlossen.“


„Nicht die Alte Apotheke“,
sagte Tim. „Die hat nämlich Sonntagsdienst, und der fängt jetzt an, mittags.“


Gaby nickte. „Nur nicht hetzen.
Den Umtausch mache ich nachher. Jetzt sind wir hier. Und dann möchte ich
erstmal sehen, was es drüben im Palast-Kino gibt.“


„Einen Krimi“, sagte Tim. „Er
soll noch schauriger sein als der von gestern abend.“


 


*


 


Der schwarze VW-Kombi fuhr
durch den Vorort.


Grüne Gärten, hübsche Häuser,
das Geknatter der Rasenmäher, Tauben, die auf den Dächern gurrten und von
Tierfreunden gefüttert wurden — allen brutalen Hinweisen, das wäre
unvernünftig, zum Trotz.


Brestler fuhr. Auf dem flachen
Feistgesicht glänzte Schweiß, die Zigarre klemmte im Mundwinkel.


Wolmhus, der neben ihm saß,
lächelte böse. „Und Rostowski kauft, alles?“


„Alles. Alles, was Droge ist.
Und Tabletten, die high machen oder betäuben, Schmerz stillen oder beim
Einschlafen helfen. Alles, womit sich so ein blöder Süchtiger zuballern kann.“


„Tüchtiger Junge, dieser
Rostowski.“


„Und ob. Drüben in
Deutschland-Ost hat er zweimal im Knast gesessen. In Leipzig. Das zählt ja nun
nicht mehr. Er behauptet, es hätte politische Gründe gehabt. Vonwegen! Der
Junge ist ganz schlicht ein Krimineller. Die gibt’s nämlich nicht nur bei uns
in Deutschland-West, hahah.“


„Und?“ Wolmhus rieb sein
Pferdegesicht. „Jetzt will er drüben einen Drogenring aufbauen?“


„Hat er schon. Einen kleinen
nur. Immerhin. Eines Tages werden dort auch die großen Rauschgift-Haie
einsteigen und das Geschäft machen. Dann will Rostowski dabei sein. Als lokaler
Drogen-Boss. Der nimmt wirklich alles, was er kriegen kann. Und von uns kriegt
er auch.“


„Hoffentlich zahlt er
pünktlich.“


„Wir machen es wie immer: Ware
nur gegen Geld.“


„Woher hat der eigentlich die
Kohle?“


„Frag mich nicht. Er hat sie.
Mehr interessiert mich nicht. Und wir brauchen sie dringend. Wissen wir denn,
wieviel wir mit dem Briefkasten absahnen? Vielleicht findet unsere Aktion gar
kein Echo.“


„Jetzt wirst du wohl
kleinmütig“, grinste Wolmhus.


„Ich? Nie. So, wir sind da.“


Er hielt. Sie befanden sich auf
einer breiten Straße, der Hauptverkehrsader des Vororts Kronstetten, im
Südwesten der Großstadt.


Die
Professor-Valentin-Rödelmeyer-Straße war still um diese Zeit — sieht man ab von
den Tauben und den Mähern.


Der breite Gehstein, ein
Grünstreifen, der Radweg beiderseits der Fahrbahn — als man dieses Viertel
anlegte, hatten die Stadtplaner einen lichten Moment gehabt und den Raum
großzügig aufgeteilt.


Es gab Jäger-Zäune und
schmiedeeiserne, Naturstein-Pfeiler und hübsche Einfahrten mit Laternen und
Ketten.


Brestler und Wolmhus blickten
zu einer Einfahrt, die offenstand. Auch die Doppelgarage neben dem
weißgetünchten Haus war geöffnet. Ein kleiner Jeep ruhte sich aus im Schatten.
Daneben war viel Platz.


„Rädl ist nicht da“, sagte
Brestler. „Ist noch in seiner Apotheke. Aber wahrscheinlich kommt er bald.
Einen Happen essen — und dann zurück in den Sonntagsdienst.“


„Und das Mädchen ist in der
Flöten-Stunde.“


„Beim Geigen-Unterricht. Sie
lernt Geige.“


„Ist doch das gleiche.“


Brestler lachte. „Musikalisch
bist du nicht, wie? Also, in meinen Ohren klingt Geige etwas anders als Flöte.“


Wolmhus sah auf die Uhr am
Armaturenbrett. „Wann kommt das Mädchen zurück?“


„So etwa in 20 Minuten. Das
habe ich ausbaldowert.“


„Dann ist genau jetzt die
richtige Zeit für den Schrecken“, sagte Wolmhus. „Bleib hier, Kumpel. Halt die
Augen offen. Vielleicht hörst du einen Schrei, nachdem Polizeimeister Bonholt
angerufen hat.“ Er öffnete die Beifahrertür.


„Es muß glaubwürdig klingen“,
sagte Brestler.


„Klar. Ich mach das schon.
Schließlich wollte ich mal Schauspieler werden. Einen bescheuerten Bullen — den
spiele ich jederzeit.“


Er stieg aus. Fünfzig Meter
entfernt war eine Telefonzelle, daneben ein Briefkasten und ein Papierkorb,
frisch geleert.


Wolmhus trat in die
Telefonzelle, machte seinem Komplizen ein Zeichen und nahm den Hörer ab.










11. Der erste und der zweite Anruf


 


Nina Rädl stand in der Küche,
stellte den grünen Salat zum Abtropfen in die Waschmulde und band ihre Schürze
ab.


Eine blonde Locke fiel der
aparten Frau in die Stirn. Nina war 34, hatte graue Augen und einen Leberfleck
auf der Wange. Dem hübschen Gesicht sah man an, daß Nina auch energisch sein
konnte. Im Naturschutz-Verein, wo sie zweite Vorsitzende war, machte sie mobil
gegen Umweltfrevler, kämpferisch und ohne Zugeständnis. Im Gegensatz zu ihrem
Mann, dem Apotheker, verzieh sie eine Kränkung niemals.


Das Telefon
klingelte.


Nina trat in den Flur und
meldete sich, wobei schon eine Ahnung im Hinterkopf keimte. Blieb Jochen in der
Stadt? Wollte Sabine ins Kino, ohne vorher nach Hause zu kommen? Dann sitze ich
da mit meinem Salat, dem grünen, dachte sie.


„Nina Rädl.“


„Frau Dr. Rädl?“ fragte eine
ausdruckslose Männerstimme.


„Nur Rädl. Ich habe nicht
promoviert (die Doktorwürde erlangt).“


„Handelt es sich bei Sabine
Rädl, einem ungefähr elfjährigen Mädchen, um Ihre Tochter?“


Ninas Atem stockte für einen
Moment. „Ja. Allerdings. Wer spricht dort?“


„Polizeimeister Bonholt. Ich
hielt es für besser, Sie gleich anzurufen, statt zu Ihnen zu kommen. Es hätte
länger gedauert. Wir...“


„Was ist mit meiner Tochter?“


„Sie wurde überfahren.“ Die
Stimme klang völlig unbeteiligt. „Sie lebt zwar. Aber... Nun, die Ambulanz
bringt Ihre Tochter ins Stadtkrankenhaus. Wenn Sie gleich hinfahren...“


Mehr hörte Nina nicht.


Ihre Knie gaben nach.


Der Teppich schien ihr entgegen
zu fliegen.


Sie schlug mit der Schulter
auf, blieb jedoch bei Bewußtsein.


Neben ihr baumelte der Hörer
herab. Die Verbindung war unterbrochen. Nina hörte das Freizeichen.


Stockte ihr Herzschlag?


Nach einer Weile konnte sie
aufstehen. In der Diele griffen Ninas zitternde Hände nach dem Staubmantel.


Im selben Moment wurde die
Haustür aufgeschlossen, und Sabine hüpfte herein, den Geigenkasten im Arm.


Die Elfjährige lachte. Ihr
braunes Haar kringelte sich über die Schultern.


Mit einem Aufschluchzen, das
sie nicht unterdrücken konnte, riß Nina Rädl ihre Tochter in die Arme.


 


*


 


Der Hörer lag auf. Nina hatte
sich beruhigt, hatte ihrer Tochter nichts gesagt, hatte sich zusammengerissen
und gelächelt, immer nur gelächelt.


Jetzt war Sabine oben im
Badezimmer und wusch sich die Hände. Nina stand wieder in der Küche und
bereitete den Salat — mit Essig, Öl, Kräutern und Gewürzen.


Ein Versehen? War es möglich,
daß ein Polizeimeister sich so irrte? Bonholt? Doch, sie hatte den Namen
richtig verstanden. Am besten, sie rief an im Polizeipräsidium. Fragen, wie das
möglich sei. Wieso der Beamte solchen Mist baute.


Ein tödlicher Schreck, dachte
Nina. Ja, den hat er mir eingejagt, dieser Idiot. Unverantwortlich. Jochen
könnte... Nein, da kommt nichts dabei raus. Jochen ist zu...


Wieder klingelte das Telefon.


„Hier ist nochmal
Polizeimeister Bonholt“, sagte die unbeteiligte, kalte Stimme. „War eben ein
Versehen. Haben Sie schon bemerkt, wie? Sind Sie allein?“


„Ob ich allein bin? Hören Sie
mal! Ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten...“


„Schnauze, gnädige Frau!“ sagte
Wolmhus, der sich Bonholt nannte. „Halten Sie die Klappe und hören Sie mir zu.
Klar?“


Leise kam die Stimme durch den
Draht.


Fassungslos hörte Nina zu.


Daß die Haustür geöffnet wurde,
hätte sie beinahe nicht gemerkt.


Dr. Rädl, der Apotheker, kam
heim für eine kurze Mittagspause. Nur mal rasch, um seine Lieben zu sehen,
bevor er in die Wendelring-Straße zurückfuhr und den Sonntagsdienst antrat.
Erschrocken blieb er stehen.


So bleich — so entsetzt hatte
er seine Frau noch nie gesehen.













12. Altschlüsselschatz


 


Sie bummelten. Palast-Kino.
Hier noch ein Schaufenster und dort. Gaby war in Shopping-Laune, Tim blieb an
der Seite seiner Freundin, Karl und Klößchen mußten mit.


Schließlich radelten sie zur
ALTEN APOTHEKE zurück.


„Weißt du eigentlich“, sagte
Tim, „daß Ossi hier haust: In der alten Bude gegenüber.“


Gaby wußte es nicht. Ossis
Anwesenheit sei eine Verschandelung der Straße, meinte sie.


Tim fiel ein, daß er sich eine
Pocket-Zahnbürste kaufen wollte — eine, die man unterwegs benutzen kann: in der
Schule, in der Bahn, auf der Herrentoilette, beim Spazierengehen — wann immer man das Gefühl hat, die Zähne müßten geschrubbt werden.


Karl und Klößchen warteten
draußen, bewunderten das Schlangen-Terrarium in Dr. Rädls
Apotheken-Schaufenster. Zwei Grüne Baumpythons — jung und grundsätzlich harmlos
— ringelten sich auf den Ästen ihres Kletterbaums.


In der Apotheke, stellte Tim
fest, roch es nach irgendwas Gesundem: Eukalyptus oder so.


Gaby lächelte schon, obwohl
Rädl noch nicht da war, sondern in einem der hinteren Räume rumorte. Als er
dann kam, knöpfte er seinen weißen Kittel zu.


Himmel, sieht der krank aus!
dachte Tim. So was von bleich! Dem stiert ja die Trostlosigkeit aus den Augen.


Rädl lächelte matt. „Na, Gaby,
noch was vergessen?“


Ihr Lächeln wurde kleiner. Aber
sie war entschlossen, aus der Verwechslung einen Spaß zu machen.


„Herr Dr. Rädl, was denken Sie
denn von meinem Oskar? Daß ich ihn mit Sägemehl füttere? Wozu braucht er sonst
Abführpillen?“


Sie nahm die Packung aus der
Tüte.


„Ach, da habe ich mich vertan.“
Rädl nahm die Packung. „Entschuldige!“


„Aber das macht doch nichts.“


„Das Abführmittel hier kostet
nur 9,80 DM. Erinnere ich mich richtig: Du hast 22,50 DM für die
Protein-Tabletten bezahlt, die du ja auch verlangt hast?“


„Stimmt genau“, nickte Gaby.


Während er nach hinten ging,
rief sie: „Haben Sie Sabine schon gesagt, daß ich ihr morgen die Bücher
vorbeibringe?“


„Vergessen, Gaby. Obwohl ich
eben von zu Hause komme. Aber ich sag’s ihr noch.“


Er brachte Oskars
Protein-Tabletten, lächelte Gaby nochmal zu und wandte sich an Tim.


„Bitte, was darf s sein?“


„Ich gehöre zu Gaby“, erklärte
der TKKG-Häuptling.


„Das ist mein Freund Tim“,
stellte sie ihn vor.


Rädl hob etwas die Brauen
hinter seiner Brille. „Sabine sprach von dir - von der TKKG-Bande überhaupt.
Tag, Tim!“


Er gab ihm die Hand.


„Es darf trotzdem was sein“,
entsann sich der TKKG-Häuptling. „Eine Taschen-Zahnbürste.“


„Gute Idee.“ Rädl legte ihm
eine Auswahl vor.


Die nur fingerlange Zahnbürste
steckte in einer Plastikhülse, die — ans untere Ende angestöpselt — den Stiel
verlängerte. Es gab unterschiedliche Farben. Tim entschied sich für rot.


„Zwei fünfundneunzig.“


Tim bezahlte mit einem
Zehn-Mark-Schein und erhielt 17,05 DM zurück, nahm natürlich nur das
Wechselgeld, das ihm zustand, nämlich 7,05 DM.


Dr. Rädl schien heute nicht
seinen besten Tag zu haben. Ob seine Hände immer so zitterten? Und weshalb
flackerte der Blick dauernd zur Tür, als erwarte Dr. Rädl jeden Augenblick eine
mittlere Katastrophe?


Die Sonntags-Dienst-Tür schloß
sich hinter dem Pärchen.


„Ist der immer so
verschlüsselt?“ fragte Tim.


„Eigentlich nicht.“ Gaby
klemmte ihre Tüte auf dem Gepäckträger fest. „Er sah bekümmert aus, nicht?“


„Bekümmert? Er hielt sich
gerade noch auf den Beinen.“ Tim musterte die Baumpythons im Schaufenster.
„Wenn ich nicht wüßte, daß die ungiftig sind, würde ich vermuten, sie hätten
ihn gebissen.“


„Was ist denn?“ fragte Karl.


„Dr. Rädl kriegt offenbar eine
Frühsommer-Grippe“, sagte Gaby.


Tim schwang ein Bein über den
Rennradsattel. „Du bringst seiner Tochter Bücher?“


„Schulbücher“, nickte Gaby,
„die ich nicht mehr brauche. Wozu soll Sabine sich neue kaufen? Bei der
Gelegenheit will sie mir ihren Goldfisch-Teich zeigen. Im Garten hat sie den
angelegt. Ist ganz stolz drauf.“


„Allein angelegt?“


„Ihre Eltern haben ihr
geholfen. Das heißt, nur Frau Rädl, glaube ich.“


Das kann ich mir denken, dachte
Tim. So was würde den Apotheker überanstrengen.


Karl sagte: „In meinem Kopf
blitzt eine Idee auf. Hast du schon mal darüber nachgedacht, Tim, wie wir die
Post überprüfen, die am Montag in Fiedlers neuen Briefkasten eingeworfen wird —
vermutlich?“


„Richtig“, nickte Tim, „das
Problem ist noch offen. Durch den Briefschlitz können wir nicht alles
rausziehen — dafür ist der Kasten zu groß und zu tief. Und aufbrechen dürfen
wir ihn nicht. Wir brauchen einen Schlüssel.“


Karl grinste. „Ungefähr 300
liegen bei uns im Keller.“


„Briefkasten-Schlüssel?“


„Schlüssel aller Art.
Vielleicht paßt einer.“


„Das müssen wir versuchen. So
ein Briefkasten-Schloß ist einfach, jedenfalls kein Sicherheitsschloß. Wenn ein
Schlüssel ungefähr paßt, kriegt man es auf. 300? Woher hast du die?“


„Gefunden. Unter Gerümpel im
Heizungskeller. Die Kiste, in der sie liegen, muß schon dagewesen sein, als wir
in die Villa einzogen. Bährmanns Schlüsseldienst — steht auf dem Deckel. Ich
habe im Telefonbuch nachgesehen und dort angerufen. Die Firma gibt es nicht
mehr. Der Inhaber ist vor drei Jahren verstorben. Seine Witwe meinte, einer ihrer
Leute hätte wohl die Kiste vergessen, als er in unserer Villa — die ja damals
nicht uns gehörte — gearbeitet hat. Wohin damit? Die Witwe braucht sie nicht
mehr. Und ich dachte: Wer weiß — vielleicht haben wir mal Verwendung.“


„Toll!“ meinte Klößchen. „Mit
dem Arsenal (Vorratslager) könnten wir etliche Türen knacken. Wir
sollten uns auf Einbrüche spezialisieren.“


„Frag vorher Gabys Vater, ob er
das gern sieht“, lachte Tim. Sie fuhren los. Nur ein kleiner Umweg war nötig,
um bei Gabys Adresse vorbeizukommen.


Frau Glockners kleiner
Lebensmittelladen war geschlossen. Die Jungs warteten, während Gaby in die
Wohnung hinauflief und Oskar holte. Natürlich erhielt er gleich ein paar
kraftspendende Protein-Tabletten. Aber nicht deshalb überkugelte er sich vor Freude,
als er mit durfte.


Fast riß er Gaby die Leine aus
der Hand. Tim, den er liebte, begrüßte er mit brusthohen Freudensprüngen, auch
Klößchen und Karl. Tim kraulte den Vierbeiner, und alle mußten warten, bis er
sich beruhigt hatte. Dann lief er brav an der Leine und neben Gabys Rad.


„Uns bleibt noch Zeit“, meinte
Tim. „Aber trödeln dürfen wir nicht. Oma Unken wäre traurig, wenn wir zu spät
kämen.“


„Hoffentlich“, seufzte
Klößchen, „gibt’s nicht nur Tee. Ich brauche nur die Augen zu schließen — schon
sehe ich ein Schinkenbrot vor mir. Oder ein tellergroßes Steak mit 80 Fritten
und als Nachtisch drei Stück Schoko-Torte.“


Sein Seufzer stieß auf taube
Ohren. Gaby, Tim und Karl hörten nicht hin.


Bei Viersteins war niemand zu
Hause. Karl und Tim stiegen in den tiefen Keller hinunter. Die Kiste stand
hinter dem Öltank in einer Ecke.


Tim sah hinein. „Hast du die
Schlüssel gezählt?“


„Geschätzt.“


„Das sind eher 500, ein
richtiger Alt-Schlüssel-Schatz. Das heißt, etliche sehen ganz neu aus. Da! Die
sind für Sicherheitsschlösser. Und die hier! Wohl für Sparschweine, die ein
Schloß haben am Bauch.“


Tim zog die Kiste hervor.
Schwer, schwer! Trotzdem trug er sie allein nach oben.


Draußen wurde sie auf Tims
Fahrrad-Sattel gestellt, und die TKKG-Bande schob ab zum nahen Fiedler-Grundstück.


Dort war alles unverändert.


Sie hievten die Kiste zur
Eingangstür, und das Probieren begann. Viele Schlüssel schieden von vornherein
aus. Trotzdem war die Auswahl einzigartig.


Gaby ließ sich Tims Taschenkamm
geben, setzte sich auf eine Gartenbank und kämmte Oskar das Fell.


„Wahrscheinlich überträgt das
Flöhe auf Tim“, meinte Klößchen. „Die schleppt er ein ins Adlernest, und ich
darf mich dann kratzen, denn diese beißenden Viecher springen sofort auf mich.
Das Blut werden sie mir aussaugen. Weil ich ohnehin ausgehungert bin, gibt mir
das den Rest.“


„Oskar hat keine Flöhe“,
erwiderte Gaby. „Außerdem wäscht Tim den Kamm nachher.“


„Wird nicht nötig sein“, lachte
der TKKG-Häuptling, „Oskar und ich benutzen die gleiche Frisiercreme.“


Karl trat hinter die Büsche und
holte den alten Briefkasten. Er war unbeschädigt, abgesehen von einer Beule,
die er aber vorher schon hatte.


„Da!“ Tim schrie. „Paßt! Der
Kasten geht auf.“ Er meinte den neuen großen Briefkasten.


Alle kamen und staunten.


„Der wievielte Schlüssel?“
fragte Gaby.


„Der 117. — wenn ich richtig
gezählt habe.“


Tim schloß den Kasten und schob
den Schlüssel in die Hosentasche.


„Bin gespannt, was wir am
Montag vorfinden werden.“










13. Einladung zum Einbruch


 


Oswald Krenk, genannt Ossi,
hatte Elektromonteur gelernt, aber bald seinen Arbeitsplatz verloren — wegen
Nachlässigkeit. Er jobbte als Bowlingbahnwärter, Fischzuchtgehilfe und
Obstpressenreiniger. Zur Zeit war er arbeitslos. Und erhielt Unterstützung. Die
besserte er auf mit gelegentlicher Schwarzarbeit als Disco-Türsteher. Außerdem
brach er Automaten auf, leerte Bundespost-Briefkästen, stieg in Wohnungen ein
und knackte parkende Autos. Aus letzteren nahm er die Radios mit — natürlich
auch alles andere von Wert. Unterm Strich stand er gut da, hatte immer die
Taschen voller Scheine.


In die
Zwei-Zimmer-Altbau-Wohnung der Wendelring-Straße war er Anfang Mai eingezogen —
mit zwei Koffern und einem Kasten Bier. Ossis Eltern gab’s noch. Doch von denen
wollte er nichts wissen.


Johannes von Unken, Jo genannt,
war schon mehrfach hier gewesen. Aber erst jetzt sah er sich bewußt um.


„Klar, kannst hier wohnen“,
sagte Ossi. „Nimmst das hintere Zimmer. Ich brauche nur eins. Die halbe Miete —
das sind 260 Mark.“


„Ich denke, du zahlst nur 440.“


„Genau. Und geteilt durch zwei
— ach so, 220.“


Jo stand da, krummrückig und
schlaff. „Ziemlich düstere Bude.“


„Aber zentral gelegen. Vier
Discos in der Nähe. Drüben der Video-Shop. Bis zu deinem Kaufhaus sind’s keine
zehn Minuten. Und wenn du krank wirst — die Apotheke ist gleich gegenüber.“


„Hm. Bei meiner Oma ist es
schöner.“


„Dann bleib dort.“


„Ich kann die Alte nicht mehr
ertragen. Johannes, wohin gehst du? Johannes, wann kommst du zurück? Johannes,
trink keinen Alkohol. Johannes, zieh dich warm an! Johannes, dieser Oswald
Krenk ist kein Umgang für dich. Johannes, dein Abteilungsleiter hat sich
beschwert... Brrrhhh! Sie ist schlimmer als eine richtige Mutter.“


„220 DM — und du kannst dich
ausbreiten.“


„Nachher hole ich meine
Klamotten.“


„Und heute nacht ziehen wir
einen Coup ab. Ich will das schon lange. Aber ich mußte darauf warten, daß er
Nachtdienst hat.“


„Wer?“


„Der Pillendreher.“ Ossi wies
zum Fenster.


„Der Apotheker?“


„Gut, was! Kleiner Überfall
heute nacht. Maskiert, natürlich. Das ist leichter als bei ‘ner Tankstelle.“


„Phantastisch! Ja! Ich werd
schon ganz zappelig. Aber — lohnt sich denn das? Ist da Kohle in der Kasse?“


„Mich interessieren die Drogen.
Morphium! So was gibt’s in Apotheken. Und scharfe Pillen zum Abheben — und
Runterkommen, zum Ausflippen und Cool-Bleiben. Wir verkaufen das Zeug. Lohnt
sich allemal.“


„Und weit haben wir’s ja
nicht“, grinste Jo. „Nur über die Straße.“


Das Zimmer, in dem sie sich
aufhielten, lag straßenseitig und hatte zwei Fenster. Man konnte erkennen, was
im Video-Shop auf der Mattscheibe ablief. Natürlich ohne Ton. Aber einen
gutgemachten Film versteht man auch bei Tonausfall. Wenn viel geredet wird, das
wußte Jo, ist der Film schwach. Viel geredet wird im Hörspiel.


Ossi hatte möbliert gemietet.
Ohne Preisaufschlag. Und mehr als null Mark waren die Möbel auch nicht wert.
Andere Mieter hätten sie als Sperrmüll verfrachtet.


Ossi öffnete eine wacklige
Kommode und nahm einen Schuhkarton heraus.


Der Revolver war in einen
Lappen eingewickelt, glänzte blau-stahlig und roch nach Waffenöl.


Jo pfiff. „Tolle Kanone. Echt?“


„Sieht so aus, was? Nee, leider
nur Tränengas. Aber da mußt du schon sehr genau hingucken. Und der Pillendreher
trägt Brille.“


„Wie machen wir’s?“


„Du stehst Schmiere. Ich
bimmele an der Nachtglocke, stelle mich dann mit dem Rücken zur Tür. In dem
Moment, wo Rädl — so heißt er — das Türfenster öffnet, ziehe ich mir die Maske
übers Gesicht, drehe mich um, zeige ihm die Kanone. Und schon bin ich drin. Du
pfeifst, wenn wer kommt.“


„Klasse!“


Ossi wickelte den Revolver
wieder ein und legte ihn zurück in den Schuhkarton.


Die Schublade klemmte. Ossi
wandte Kraft an und brach einen der Griffe ab. Statt dann die Lade zu schließen,
starrte er hinein.


„Ach, die Briefe. Habe ich ja
ganz vergessen.“


„Welche... Die von letzter
Nacht?“


Ossi nickte und nahm sie
heraus, 13 Briefe, die er gestohlen hatte mit seinem Spezialschlüssel aus einem
Briefkasten der Bundespost.


Sie setzten sich an den Tisch.


Ossi öffnete sein Schnappmesser
und schlitzte die Briefe auf.


Wie vermutet — kein Scheck,
kein Lappen Bargeld. Nichts. Pech! Letzte Woche hatte er 27 Geburtstagsbriefe
abgefangen, an Kinder gerichtet. In keinem weniger als ein Hunderter — oft
mehr. Dem zwölfjährigen Rüdiger hatte Tante Gerti sogar 500 DM geschickt.


„Sch...!“ knurrte Ossi.


Jo war damit beschäftigt, die
Briefe zu lesen.


„Du, hör mal!“ Es war ein
Briefbogen mit steiler Handschrift. „Hallo, Jochen! Leider kann ich dich
telefonisch nicht erreichen. Ist Nina nicht da? Und du legst abends wieder den
Hörer daneben. Kann ich ja verstehen, du gestreßter Arzneikundiger. Morgen früh
sitzen Felicitas und ich im Flieger. Endlich Urlaub! Aber wir haben ein ungutes
Gefühl, unser Häuschen allein zu lassen. Du weißt, was für Kunstwerke ich aus
Fernost mitgebracht habe. Allein der Goldwert! Könntest du freundlicherweise
deinen Hintern zu uns bewegen, die Schätze einsammeln und zu dir bringen. Dort
bewachen, bis wir zurück sind? Bitte, möglichst gleich! Das Füttern der Viecher
hat ja noch zwei Wochen Zeit. Der Schlüssel liegt wie immer unter dem Palmen
topf am Eingang. Grüße an Nina und das Sabinchen! Auch von Felicitas. Wir
berichten und feiern, sobald wir zurück sind. Dein Isidor.“





Jo ließ das Blatt sinken.


„Mann!“ stieß Ossi hervor. „Das
kann nicht wahr sein. Da wird uns was auf dem Tablett serviert. Felicitas,
Isidor — wer ist das? Wo steht das Häuschen?“


Jo begann zwischen den
aufgeschlitzten Umschlägen zu suchen. Natürlich sah er nur nach den Absendern.


„Hier! Stinkfein — gedruckter
Absender. Dr. Isidor Fiedler, Lindenhof-Allee 36. Das ist gleich hinterm
Gleishorn-Park, wo wir letzte Nacht auf diesen Karl Vierstein gewartet haben.“


„Stark!“


Jo las auch die Anschrift.
„Apotheker Dr. Jochen Rädl, Professor-Valentin-Rödelmeyer-Straße... Das ist
doch nicht etwa dein Apotheker, Ossi?“


Ossi feixte. „Doch! So heißt
er. Und ich glaube, dort draußen wohnt er. Jedenfalls nicht über der Alten
Apotheke. Ich lach mich krank! Der Pillendreher ist die Quelle unseres
Reichtums. Drogen aus seiner Apotheke — und Goldschätze aus dem Häuschen seiner
Freunde. Staaaaark!“


Jos verdrießlicher Mund bog
sich zu einem Grinsen. „Was einem nicht alles in die Hände fällt, wenn man auf
Zack ist, wie? Respekt, Ossi! du sahnst wirklich überall ab. Wann gehen wir zu
Fiedlers?“


„Bald. Aber es eilt nicht.
Felicitas und Isidor sind länger weg als zwei Wochen — das geht aus der
Bemerkung über die Viecher hervor. Sind sicherlich Zierfische.“


„Goldene Kunstwerke aus
Fernost! Hört sich gut an. Aber wo verkauft man so was?“


„Wir finden einen Hehler.“


„Irre, einfach irre! Mann,
Ossi, bei dir ist doch immer was los. Ich schleich mich jetzt zur Oma und packe
meinen Kram zusammen. Kann ich deine Maschine nehmen?“


„Du hast keinen Führerschein.
Und zu wenig Fahrpraxis.“ Jo verzog das Gesicht. „Na gut, dann nehme ich ein
Taxi. Es sind ja auch zuviel Klamotten.“










14. Gestörte Blaue Stunde


 


Im Garten — dem eigenen —
schnitt Karl ein paar Pfingstrosen ab. Seine Eltern würden nicht sehr
begeistert sein, aber darauf konnte die TKKG-Bande im Moment keine Rücksicht
nehmen.


Ohne Blumen zu Oma Unken?
Unmöglich! Schließlich war die Alte Dame von Adel, und ihre Einladung zur
Blauen Stunde eine Ehre.


Gaby opferte ein Stück von
ihrer Haarschleife und band die Pfingstrosen zusammen.


Tim schnupperte am Strauß.
„Riecht schwach.“


Karl wußte Abhilfe, holte den
Parfum-Zerstäuber seiner Mutter von der Frisiertoilette und stäubte die Blüten.


Jetzt schnupperte Gaby. „Chanel
Nr. 5 — so hat noch keine Pfingstrose geduftet.“


Sie fuhren los. Kurz vor 17 Uhr
erreichten sie die Maisrainer-Straße und Oma Unkens Haushälfte.


„Zahle jeden Preis für
Schoko-Torte“, murmelte Klößchen. „Habe schon Wahnvorstellungen im Gehirn,
sogenannte Hunger-Halluzinationen (Trugbilder).“


„Gar nicht hinhören“, meinte
Gaby. „Entweder unser Freßsack wird ohnmächtig, oder er steht’s durch.“


„Eine wie dich“, murrte
Klößchen, „möchte ich nicht als große Schwester haben. Nicht mal als kleine.“


„Gott sei Dank bin ich ein
Einzelkind“, lachte Gaby. Immerhin — Klößchen durfte die Blumen überreichen,
was er mit einer artigen Verbeugung begleitete.


Oma Unken freute sich, hieß die
TKKG-Bande willkommen und wirkte dann etwas verunsichert, als sie — scheinbar
zufällig — an den Pfingstrosen roch.


„Das ist wohl eine besondere
Züchtung“, meinte sie und streichelte Oskar, der ihr begeistert die Hand
leckte.


Klößchen konnte aufatmen: Im
Wohnzimmer war der Tisch gedeckt — nicht nur mit Tee-Geschirr. Eine
Tortenplatte thronte in der Mitte, und Oma Unken betonte, sie habe den
Quarkkuchen selbst gebacken.


Die Terrassentür stand offen.
Narzissen und Tulpen welkten in einem erde-gefüllten Keramikkübel; einen
anderen hatte die Oma frisch bepflanzt mit Geranien und Pantoffelblumen. Die
kündeten den Sommer an.


Tim wollte gerade fragen nach
Enkel Johannes, als ein Mann durch die Gartenpforte kam.


Auch Oma Unken sah ihn und
seufzte: „Ach, der schon wieder.“


„Werden Sie belästigt?“ fragte
Tim. „Ich verscheuche ihn gern.“


„Nein, nein“, wehrte sie ab.
„Das geht nicht. Es ist ein Verwandter. Das heißt, nicht direkt. Nur sehr, sehr
weitläufig. Aber er gibt sich aus als mein Neffe. Gert Rostowski aus Leipzig.
Er ist seit einigen Tagen hier. Bei seinem ersten Besuch hatte er Streit mit
Johannes.“


Rostowski sah, daß die
Terrassentür offenstand, und er nahm gleich diesen Weg. Dann stand er im
Zimmer, grinsend, als wäre er die Überraschung des Tages: ein großer,
fleischiger Mann mit rostrotem Gesicht und knappem Haarschnitt. Er trug blauen
Jeans-Anzug, italienische Schuhe, Nobel-Seiden-T-Shirt mit dem Aufdruck I
like Wohlstand und eine Goldarmbanduhr. Tim schätzte ihn auf Mitte Vierzig.


„Da bin ich, Dande Beddina“,
meinte er in starkem Sächsisch. „Wohl gerade richdig zum Gaffee?“





„Nimm Platz, Gert! Das hier
sind meine jungen Freude.“ Oma Unken stellte die TKKG-Bande vor, und Neffe Gert
musterte alle aus schmalen Augen.


Er setzte sich neben Klößchen,
sagte: „Geschdadden, junger Mann?“ und nahm dessen — noch leeren — Teller, um
sich sofort zwei Kuchenstücke aufzuladen.


Klößchen wurde bleich, lief
dann rot an. Aber Oma Unken holte sofort ein sechstes Gedeck. Oskar, der unter
dem Tisch lag, knurrte verhalten.


„Sehr gut“, lobte Neffe Gert
den Kuchen, kaute und sprach jetzt hochdeutsch, „da sind eben Zutaten drin,
die’s bei uns lange nicht gab. Vierzig Jahre lang nicht. Aber ich bin nicht
deswegen hier, Tante Bettina. Unsere innige Verwandtschaft — die möchte ich ein
wenig aufleben lassen und teilhaben an eurem - dem hier!“


Er klopfte auf sein T-Shirt und
dort auf das Wort Wohlstand. „Den Wohlstand auf Ihren Rippen und am
Bauch“, sagte Tim, „haben Sie aber nicht erst jetzt zugelegt. Der stammt noch
aus alter Zeit. Gehungert haben Sie offenbar nicht — in den 40 Jahren ohne
Zutaten.“


Ein kalter Blick traf ihn aus
grinsendem Gesicht. „Was verstehst du denn davon?“


„Genug um zu wissen: In jedem
politischen System — auch dem miesesten — gibt es immer welche, die sich
mästen. Natürlich zu Lasten der anderen, des sogenannten Volks.“


Gert Rostowski sah die Oma an.
„Was sind denn das für welche hier?“


„Ich sagte es schon: Meine
jungen Freunde.“


In der peinlichen Stille hörte
man nur die Kaugeräusche des Neffen.


Peinlich war’s ihm freilich
nicht, das folgende Thema auf den Tisch zu bringen.


„Tante Bettina, wie du weißt,
hat meine Mutter damals — 1955 — auf ihren Erbteil verzichtet. Aus Dummheit.
Weil sie nicht wußte, was ihr zusteht. Immerhin war der von Unken-Landsitz in
Schlesien viel wert. Aber Großvater Archibald hatte ihn ja schon vor dem
Zweiten Weltkrieg verkauft. Wobei — erbmäßig und später — unser Familienzweig
völlig übergangen wurde. So dumm wie meine Mama bin ich nun nicht. Man könnte
das immer noch einklagen. Aber ich will keinen Rechtsstreit, Tante Bettina, was
gibst du mir freiwillig?“


Oma Unken rührte in ihrer
Teetasse. „Nichts.“


„Das ist wenig.“


„Nichts. Es besteht keinerlei
Anrecht.“


„Das sehe ich anders.“ Er nahm
sich das dritte Stück Kuchen.


„Du bist kein Verwandter von
mir“, erklärte Bettina von Unken. „Eine Cousine meines Großvaters hat einen
gewissen Graf Larronge geheiratet. Einen Hochstapler und Heiratsschwindler, wie
sich zeigte. In Wahrheit hieß er Hasselpriem. Er hatte schon drei Ehefrauen und
landete im Gefängnis. Sein Stiefbruder — ein gewisser Hartmut Kehrichtmann —
hatte mit einer Magd einen unehelichen Sohn, den er erst zu sich nahm, später
zur Adoption (Kinds-Annahme) freigab. Hartmut jun. kam zu einem
Schmiedemeister namens Rostowski, deinem Vater, starb dort, 10jährig, an einer
Lungenentzündung und wurde in Tschenstochau, dem heutigen Czestochowa — also in
Polen — begraben. Rostowski hatte einen weiteren Sohn. Das bist du, und
verwandt sind wir überhaupt nicht, nicht mal um tausend Ecken. Also, nenn mich
nicht Tante!“


„Das ist ungerecht, Tante
Bettina.“


„Was ist ungerecht?“


„Heh, heh!“ platzte Klößchen
dazwischen, als Rostowski zum vierten Kuchenstück greifen wollte. „Wir sind
auch noch da. Legen Sie Ihrer Gier mal die Zügel an!“





Der Mann beachtete ihn nicht,
ließ allerdings die Kuchengabel sinken.


„Da will man nun Brücken
schlagen — zum Rest der Familie. Und so wird man abgewiesen. Habe ich dir nicht
einen Gefallen getan? Als du erzähltest, du wolltest den Familienschmuck
verkaufen. Ich habe dir den geschätzten Herrn Brestler — den Dieter —
vorgestellt. Und er wußte auch gleich eine Juweliers-Adresse, die du allein
nicht gefunden hättest. Und zum Dank kanzelst du mich ab. Ich will daheim in
Leipzig eine Art — äh — Ladenkette aufziehen. Was Besonderes für moderne
Menschen und Genießer. Ein wenig Startkapital täte mir gut. Du schwimmst bald im
Geld. Durch den Schmuckverkauf, meine ich. Vermögen hast du auch. Gute Pension.
Und das Grundstück hier. Wenn du alles Johannes hinterläßt, könntest du auch
mir unter die Arme greifen — mit einem Sümmchen. 10 000 Mark wären genug.“


„Du bist ein wildfremder Mensch
für mich.“ Oma Unken schüttelte energisch den Kopf. „Ich wußte, daß es dich
gibt — weil ich seit eh und je Familienforschung betreibe —, habe aber auch
klipp und klar festgestellt, wo das Familienband aufhört, wo es abgeschnitten
ist. Die Rostowskis gehören nicht dazu. Also mach dich nicht lächerlich.“


„Du ahnst ja nicht, wie man mir
hier mitspielt. Letzte Nacht haben irgendwelche Halunken meinen Trabi
verbrannt. Jetzt kann ich zusehen, wie ich das Geld für den Porsche
zusammenkriege.“


„Probieren Sie’s mal mit
Arbeiten statt mit Hand-aufhalten“, sagte Tim.


In diesem Moment kam Johannes,
den niemand bemerkt hatte, durch die Terrassentür.


Offenbar hatte er die letzte
Wehklage des Nicht-Verwandten gehört. Jo grinste.


„Was höre ich? Dein Trabi wurde
verbrannt? Wie sah der denn aus?“


„Na, wie ein Trabi.“


„Farbe?“


„Rübengelb. Warum willst du das
wissen?“


„Ich wußte gar nicht“, sagte Jo
genüßlich, „daß du einen Wagen hattest. Ich dachte, du bist mit dem Fahrrad
gekommen.“


Hm! Aufmerksam musterte Tim den
Enkel. Wie belustigt der war! Sollte mich nicht wundern, dachte der
TKKG-Häuptling, wenn er seine Hand im Spiel hat.


Rostowski stand auf. Und
plötzlich kam’s wieder sächsisch über seine Lippen. „Also kriege isch nischt?
Na schön, Dande Beddina. Isch wärde gerichdliche Schridde einleiden. Du wirscht
noch von mir hören.“


Ärgerlich stampfte er hinaus.


„So ein ungebildeter Mensch“,
schimpfte Klößchen. „Der futtert ja schlimmer als ich.“


Trotzig sah Jo seine Oma an.
„Ich hole nur meine Sachen.“


„Willst du’s dir nicht
überlegen, Johannes? Du hast doch hier alles.“


„Ich hasse Bevormundung. Ich
bin volljährig und frei.“


Er lief in die Diele und hörbar
die Treppe hinauf in sein Zimmer.


„Bevormundung?“ fragte Oma
Unken verwundert. „Ich habe ihn nie bevormundet. Aber er ist ja so
unselbständig und hat zwei linke Hände. Alles muß man ihm sagen, alles
erklären. Den ganzen Tag bin ich nicht zu Ende gekommen mit den Ermahnungen. Er
braucht jemanden, der ihn zurechtweist. Was soll nun aus ihm werden?“


Das wußte auch die TKKG-Bande
nicht.


Tim lenkte das Gespräch auf
Rostowski. „Das ist der Unangenehmste aus Deutschland-Ost, der uns bisher
begegnet ist, Oma Unken. Andere sind da anders! An unserer Schule haben wir
zwei Gastschüler. Aus Dresden und Jena. Irre nette Typen — trotz ihres
komischen Dialekts. Ihre Eltern sind herübergesiedelt. Der eine Vater ist
Bautischler, der andere Koch. Die arbeiten jetzt doppelt soviel wie vormals zu
Hause und lassen sich nichts schenken. Beide Familien haben schon Wohnungen.
Und neue Freunde.“


Karl nickte. „Mein Vater hat
einen wissenschaftlichen Assistenten von der Ostberliner Uni. Einen
hervorragenden jungen Physiker. Eine echte Bereicherung der hiesigen
Forschungsabteilung, sagt mein Vater.“


„Wie überall“, schaltete Gaby
sich ein, „gibt es so’ne und solche, Gert Rostowski gehört zu der ersten
Sorte.“


„Ein naßforscher Typ“, nickte
Tim. „Ich könnte mir vorstellen: Der gehörte zum Staatssicherheitsdienst — hat
in der Vergangenheit seine Mitmenschen drangsaliert und im sozialistischen
System alle Tücken und Brutalitäten gelernt. Vor seinesgleichen müssen wir uns
vorsehen. Auch wenn die jetzt die demokratischen Grundrechte und den
Rechtsstaat lobpreisen — im Charakter sind diese Typen noch dieselben und
werden es immer bleiben. Seine Forderung an Sie, Oma Unken, ist eine
Unverschämtheit.“


„Ich weiß gar nicht, was der
sich dabei denkt.“


„Durch ihn“, fragte Tim
vorsichtig, „haben Sie einen gewissen Dieter Brestler kennengelernt?“


„Ja. Der hat Gert Rostowski
abgeholt, als er zum erstenmal hier war. Wir kamen ins Gespräch. Gert sagte,
daß ich meinen Schmuck verkaufen will — über einen Juwelier. Und Herr Brestler
nannte mir Frau Lobitz.“


Bei Licht besehen, dachte Tim,
ist das keine Empfehlung. Wenig später schleppte Jo zwei Koffer die Treppe
herunter, setzte sie ab in der Diele, kam herein, warf die Hausschlüssel auf
den Schreibsekretär und griff zum Telefon.


Er bestellte ein Taxi. Kein
Wort des Abschieds.


Auf das Taxi wartete Johannes
vorn an der Straße.










15. Überfall


 


Nach einem milden Abend
bewölkte sich der Himmel, und gegen Mitternacht begann es zu regnen.


Das fegte auch jene Straßen
leer, die sonst belebt sind in der ersten Morgenstunde des Sonntags.
Nachtbummler und Kneipengänger trollten sich heim. Taxis waren gefragt, und
allmählich kam die große Stadt zur Ruhe.


Glockentöne hallten. 1.00 Uhr.


Der Apotheker Dr. Jochen Rädl
hatte hinten in seinem Büro gesessen und versucht, die Tageszeitung zu lesen.
Aber er konnte sich nicht konzentrieren, und sein Herz pumperte gegen die
Rippen.


Nur zwei Kunden hatten den
Nachtdienst beansprucht — gegen 21 Uhr kam ein Mann wegen einer Gallenkolik,
zwei Stunden später wurde ein herzstärkendes Mittel verlangt. Vielleicht wegen
Liebeskummer.


1.05 Uhr.


Rädl
stand auf, schlurfte nach vorn und schloß die gläserne Eingangstür auf.


Zögernd trat er auf die Straße.


Es regnete noch immer.
Schwadige Luft. Ausgestorben die Wendelring-Straße. Auch nebenan vor dem
GLOTZE-Video-Geschäft stand niemand.


Rädl knetete die Hände, ging in
seine Apotheke zurück und verschloß die Tür.


Im hinteren Raum standen zwei
große Kartons, gefüllt bis zum Rand mit Morphium, Tabletten-Packungen,
Narkotika (Rauschmitteln).


Einzeln schleppte Rädl die
Kartons zur Hintertür.


Im Hof brannte keine Laterne.


Nur wer sich auskannte, kam in
der Finsternis zurecht.


Rädl lud die Kartons in seinen
Mercedes.


Das Hoftor stand offen.


Er fuhr leise und zunächst ohne
Licht.


Nirgendwo hier ein erleuchtetes
Fenster. Rädl blieb unbemerkt. Kein Zeuge. Niemand, der ihn — Rädl — sah. Und
der Parkplatz hinter dem Sebaldus-Hotel war nur fünf Minuten entfernt.


Rädl hielt.


Auch hier keine Menschenseele,
aber ein Dutzend geparkte Fahrzeuge. Ganz hinten stand ein schwarzer Kombi, wie
die Erpresser es am Telefon angekündigt hatten.


Rädl parkte daneben, löschte
Motor und Scheinwerfer, stieg aus.


Tatsächlich! An dem schwarzen
Kombi, einem VW, waren keine Nummernschilder. Abmontiert — natürlich von diesen
Typen. Seinen Erpressern! Polizeimeister Bonholt — hah! Sie seien mehrere,
hatte der gesagt, eine Organisation. Rädl mußte es glauben. Alles andere wäre
Selbstmord gewesen. Und jetzt parkte hier der Wagen ohne Kennzeichen — also
verhinderten diese Erpresser das Wiedererkennen.


Niemand saß drin.


Rädl probierte die Heckklappe.
Offen.


Er stellte die Kartons auf die
Ladefläche, zog sein Schlüsselbund hervor und bückte sich.


Warum nicht? Eine kleine
Beschädigung. Vielleicht half das irgendwann, um den Wagen zu identifizieren.


Am Heck ritzte Rädl ein X in
den schwarzen Lack, dicht über der Stoßstange. Dann schloß er die Heckklappe.


Für einen Moment fühlte er sich
wie ein Löwe, als kämpfe er wie ein Tier und leiste Widerstand bis zum letzten
Atemzug.


Zitternd, gebadet in
Angstschweiß, stieg der Apotheker in seinen Wagen und fuhr zurück.


War das klug gewesen, den Kombi
zu markieren? Plötzlich wurde die Angst noch größer. Hatten sie ihn vielleicht
beobachtet? Lauerten sie irgendwo, versteckt, mit einem Nachtglas?


Nur 14 Minuten waren vergangen.


In der ALTEN APOTHEKE zog Rädl
den Schlüssel der Eingangstür ab, stieg die Kellertreppe hinunter und trat in
einen fensterlosen Raum, wo Abfälle lagerten.


Alle Türen hier unten waren
stabil. Mit bloßen Händen konnte man die nicht aufbrechen — jedenfalls hätte
er’s nicht gekonnt.


Er schloß sich ein. Den
Schlüssel der Tür und den vom Eingang oben versteckte er unter Altpapier.


Wie spät? Noch nicht halb zwei.


Nebenan bei GLOTZE lief jetzt
ein Western.


Rädl hockte sich auf eine
Kiste. Er fröstelte. Und er schämte sich. Aber was sollte er tun? Auch Nina,
der es sonst an Mut und Forschheit nicht fehlte, hatte versagt.


Bis mindestens halb neun,
dachte Rädl, muß ich hier aushalten. Und dann? Hoffentlich glaubt mir die
Polizei.


Er dachte an Sabine und an seine
Frau, und jede Minute in dem muffigen Keller dehnte sich zur Ewigkeit.


 


*


 


Johannes von Unken hatte sich
eingerichtet im hinteren Zimmer, hatte seine T-Shirts und Unterhosen
eingeräumt, die Strümpfe, Hemden und Job-Klamotten, wie er letztere nannte. Als
Kaufhaus-Kaufmanns-Azubi mußte er sich kleiden nach den Wünschen des
Abteilungsleiters. Und der kam nie ohne Krawatte und naßgekämmten Scheitel.


Ossi Krenk besaß ein
Fernsehgerät.


Vor dem hockte er seit Stunden,
sah sich das sogenannte Unterhaltungsprogramm an — nun schon die dritte
Blödel-Schau, eine Wiederholung von 1986.


Ossi glotzte, labte sich am
Bier und hätte den geplanten Überfall beinahe vergessen.


Jo kam aus dem hinteren Zimmer,
war fertig mit dem Einräumen und hatte zwei Stunden auf Vorrat gepennt.


„Ossi, es ist eins durch. Ich
denke, wir gehen dem Apotheker an die Kasse?“


„Verdammt!“


Strumpfmaske!
Schreckschuß-Revolver! Licht aus!


Leise stiegen sie die Treppe
hinunter und traten durch die Haustür ins Freie.


Jo begann gleich mit dem
Schmierestehen, indem er aus schmalen Augen in alle Richtungen äugte.


Zufrieden stellte er fest:
Keine Menschenseele, die Fenster dunkel. Nur eine Katze huschte schwarz, aber
mit phosphoreszierenden Augen über die Straße.


Schwarze Katze am frühen
Morgen? O Gott!


Aber ich bin doch nicht
abergläubisch, dachte Jo und spuckte dreimal über seine linke Schulter.


„Was soll’n das?“ fragte Ossi.
„Ist dir schlecht?“


„Nee, alles klar.“


„Also, du pfeifst, wenn wer
kommt.“


Jo nickte, ging ein paar
Schritte die Straße entlang, postierte sich auf der anderen Seite von GLOTZE.


1.12 Uhr.


Ossi trat zur Apotheke. Ganz in
Gedanken hatte er sich die Maske über den Kopf gestreift. Dort war die Klingel.
Ossi drückte mit dem Zeigefinger auf den Knopf. Erst dann fiel dem Ganoven ein:
Wahnsinn! Bin ja maskiert! Wenn der Pillendreher mich so sieht, macht er gar
nicht erst auf.


 





Ossi streifte die Maske ab,
wandte der Tür den Rücken zu, wartete. Niemand kam.


Wohl eingepennt, wie? Schöner
Nachtdienst! Wenn jetzt jemand Nasen-Spray braucht wegen Heuschnupfen? Was
dann, heh? Soll der Heuschnupfer sich kaputt niesen?


Ossi drehte sich vorsichtig um
und klingelte nochmal.


Durchs Türfenster sah er in die
Apotheke, sah die Kasse, die Regale, die vielen Arzneimittel, die nur ein
pharmazeutischgebildeter Verkäufer hergeben darf.


Die Nachtglocke hallte. Aber
niemand kam.


Ossi sah auf die Uhr,
klingelte, hätte fast die Tür eingetreten, blickte zu seinem Komplizen und hob
die Achseln.


Jo machte mit den Händen eine
Was-ist?-Geste und wunderte sich.


Ossi rüttelte an der Tür.
Schrecklicher Gedanke, er könnte Bauchweh haben und niemand macht hier auf.


Fasziniert sah Jo zu. Daß sich
hinter ihm jemand näherte, bemerkte der Schmiere-Steher nicht.


Gert Rostowski, Oma Unkens
unbequemer Nicht-Verwandter aus Leipzig, torkelte zwar und roch auch nach
Schnaps, glitt aber auf lautlosen, italienischen Sohlen daher.


Er war nicht betrunken, er
spielte das nur.


Knapp hinter Jo machte er einen
kratzenden Stolperschritt und rülpste ferkelhaft.


Jo fuhr herum.


„Tsch... tsch... tschuldigung“,
Rostowski hickste, „wollte Sie nicht erschrecken, schönes Fräulein.“


„Ich bin kein... ach, hau ab,
Mann!


„...tschuldigung!“


Rostowski torkelte vorbei.
Wachsam waren die Augen in seinem roten Gesicht.


Mist! dachte Ossi. Doch ein
Zeuge. Aber der ist ja so blau, der sieht nicht mal die Straße.


In Schlangenlinie näherte sich
Rostowski der Apothekentür. Gegen die fiel er dann, wobei er Ossi fast
umgerissen hätte.


Angewidert versetzte ihm der
einen Tritt.


„Hier ist keine Kneipe! Zieh
weiter!“


„Keine Knei... aber eine Apo...
Apo... Hicks... Von der Theke... hicks... komme ich nämlich gerade. Brauche
Pillen zum Ausnüchtern... hicks.“


„Die gibt’s hier nicht. Hier
gibt’s überhaupt nichts. Der Apotheker ist eingeschlafen.“


Ossi zerrte Rostowski von der
Tür weg und beförderte ihn weiter mit einem Stoß in den Rücken.


„Da... danke, Kumpel!“


Rostowski torkelte zur nächsten
Ecke und verschwand hinter ihr.


Außer Sicht geraten, fiel die
Verstellung sofort von ihm ab. Er straffte sich, schob vorsichtig den Kopf vor
und beobachtete die beiden.


Üble Typen! dachte er. Denen
möchte ich nicht nachts begegnen! Hoppla, Gertchen! Bist du ja schon. Hm, hm —
hoffentlich verzupfen sie sich. Rädl ist sicherlich hinter dem Sebaldus-Hotel
auf dem Parkplatz. Beim schwarzen Kombi. Brestler, Wolmhus, meine Freunde!
Morphium, Narkotika! Es scheint zu klappen. Die beiden beschaffen, ich kaufe,
und in Leipzig ziehe ich meinen Drogenring auf — äh, nein, die Ladenkette für
Genießer. Das wird ein Geschäft, hähäh! Von mir kann noch die Mafia lernen.


Ossi hatte abermals geklingelt.
Jetzt verlor er die Geduld. Hier lief nichts heute nacht.


Er machte Jo ein Zeichen. Sie
sockten über die Straße und traten ins Haus.


Im GLOTZE-Schaufenster
erschossen sich zwei Cowboys gegenseitig beim Revolver-Duell, weil sie ihre
Schießprügel mit gleicher Schnelligkeit ziehen konnten.


Niemand sah zu, und dann war
der Film auch schon zu Ende.










16. Schildkröte Susi


 


Gaby wachte früh auf an diesem
Sonntag.


Morgensonne drang durch die
Ritzen der Jalousie. In der Altstadt-Straße unten fuhr ein Wagen vorbei. Tauben
gurrten irgendwo auf dem Dach.


Gaby probierte die rechte
Seite, die linke, dann Bauchlage, zwecklos! Sie konnte nicht wieder
einschlafen.


Oskar, neben ihrem Bett in
seinem Körbchen, hob den Kopf und gähnte.


„Wollen wir aufstehen, Herr
Hund?“


Oskar wedelte.


Es war noch still in der
Wohnung, Gabys Eltern schliefen sich aus, wenigstens einmal in der Woche. Der
Kommissar hatte bis nach Mitternacht im Präsidium gearbeitet: zwar kein
Nachtdienst, aber Überstunden wegen eines dringenden Falls.


Gaby schlich auf Zehenspitzen.


Als sie aus dem Bad kam, saß
Oskar vor der Wohnungstür und hielt seine Leine im Maul.


Gaby trank ein Glas Milch,
schrieb eine kurze Mitteilung für ihre Eltern und legte den Zettel auf den
Küchentisch.


Mit dem Bücherpaket, das sie
für Sabine Rädl vorbereitet hatte, verließ sie die Wohnung. Oskar lief mit,
voll freudiger Erwartung. Gaby holte ihr Rad vom Hof. Auf dem ersten Stück
Weges schob sie’s, weil Oskar mehrmals das Bein heben mußte. Ab ging dann die
Post zur Professor-Valentin-Rödelmeyer-Straße.


Stille Straßen. Eine Turmuhr
schlug. 8.30Uhr! Sehr früh für einen Sonntag. Der Ausflugs-Verkehr hatte noch
nicht eingesetzt. Hoffentlich war Sabine schon auf.


Wenn nicht, dachte Gaby, lege
ich ihr die Bücher vor die Tür. Den Gartenteich kann sie mir ein anderes Mal
zeigen. Und ihre Schildkröte, die alte Susi.


Allmählich belebten sich die
Verkehrsadern. Oskar hechelte.


Als Gaby bei den Rädls
anlangte, stand die Einfahrt offen — und Sabine, die Elfjährige, kam aus der
Garage, einen grünen Plastikbehälter im Arm. Aufschrift: Dr. Teichmanns
Teichfutter-Spezial mit hohem Eiweißkonzentrat.


„Hallo, Gaby! Super, daß du
schon kommst. Guten Morgen, Oskar!“


Sabine strahlte. Sie hatte ein
schmales Gesicht mit großen Braunaugen und den Kopf voller Kringellocken.


„Komme ich zu früh?“ Gaby stieg
ab, und Oskar gab Sabine die Pfote.


„Gar nicht. Wir sind
Frühaufsteher. Und Vati hat ja die ganze Nacht nicht geschlafen.“


„Er hat Sonntagsdienst. Ich
weiß.“


„Er ist immer noch in der
Apotheke. Ich zeig dir meinen Gartenteich, bevor wir reingehen, ja?“


Hinterm Haus war er der
Mittelpunkt einer großen Rasenfläche.


Es sei ein Folienteich,
erklärte Sabine. Ziemlich genau 10 Quadratmeter groß. Und 80 Zentimeter tief.


„Wichtig ist, Gaby, daß die
Ränder flach abfallen. Damit die Tiere zwischen Land und Wasser hin und her
kriechen können. Darauf muß man achten beim Verlegen der Folie. Ja, unten ist
die dicht. Sonst würde das Wasser versickern. Siehst du die Fische?“


„Toll!“ Gabi bewunderte.


„Wir haben Moderlieschen und
Bitterlinge. Außerdem zwei Wasserfrösche, Posthorn- und Schlammschnecken. Und Teichmolche.“


„Er ist toll grün euer Teich.“


„Das muß auch sein. Mutti hat
allerlei gepflanzt! Laichkraut, Wasserpest und Teichlebermoos. Das dort ist
Schilf. Das habe ich ausgesät.“


Eins der rückwärtigen Fenster
stand offen. Gaby hörte, wie Geschirr klapperte. Sie drehte sich um und
erkannte Nina Rädl, die in der Küche hantierte. Aber Sabines Mutter wandte den
beiden Mädchen den Rücken zu — was sonst nicht ihre Art war.


„…und dort meine Schildkröte“,
sagte Sabine, was Gabys Aufmerksamkeit wieder in eine andere Richtung lenkte.


Die alte Susi kroch in einem
Geviert aus Brettern, die mindestens handbreit im Boden steckten. Das war
nötig, sonst wäre Susi sonstwohin gekrochen. Sie war etwa 40 Zentimeter lang,
der Panzer hornfarben: eine mazedonische Landschildkröte.





„Sie ist jetzt 73 Jahre alt“,
berichtete Sabine.


„Das wißt ihr genau?“


„Mein Urgroßvater hat sie 1918
von einem Wanderzirkus gekauft. Da war sie einjährig. Seitdem ist sie in
unserer Familie. Susi funktioniert besser als eine Wetterstation. Bevor es kalt
wird, zeigt sie das an, indem sie sich eingräbt. Oder — wenn sie frei läuft —
kommt sie ins Haus: durch das Kellerfenster dort, wo die Rutsche ist. Mutti hat
das Schrägbrett machen lassen. Im Keller hat Susi ihre Kiste. Auch für den
Winter.“


Gaby durfte die
Schildkröten-Oma in die Hand nehmen. Uralte Augen schauten sie an. Oskar
beschnupperte Susi, die dabei den Kopf etwas einzog.


„Am liebsten frißt sie
Erdbeeren und reife Tomaten“, sagte Sabine.


Vom Fenster her rief Nina Rädl:
„Frühstück! Gaby, du bist eingeladen.“


Die Mädchen gingen ins Haus.
Oskar durfte mit.


Gaby begrüßte Nina Rädl und war
ein bißchen erschrocken. Sabines Mutter — sonst frisch und sportlich — hatte
ein totenbleiches Gesicht und eiskalte Hände. Die Lippen zitterten, und das
Lächeln wirkte gekünstelt.


„Gaby hat mir 14 Schulbücher
geschenkt“, Sabine zeigte den dicken Stoß, „und überall am Rand sind Lösungen
und Erklärungen hingeschrieben. Toll, wie mir das Arbeit erspart. Du schreibst
super deutlich, Gaby. Ich kann jedes Wort lesen.“


„Selbermachen bildet“, sagte
Nina. „Setzt euch schon. Ich will nochmal versuchen, ob ich Vati erreiche.“


In der großen Küche gab’s eine
Eßbar. Man saß auf Hockern. Es duftete nach Toast und nach Tee. Eier waren
gekocht, Orangensaft stand bereit. Oskar erhielt eine Schüssel mit frischem
Wasser.


Sabine wies auf das große
Marmeladen-Glas. „Moosbeeren-Gelee, Mutti hat es selbst gemacht. Schmeckt
besser als alles, was man kaufen kann.“


Nina kam aus der Diele, wo das
Telefon stand.


„Jetzt fange ich aber an, mir
Sorgen zu machen. Vati nimmt nicht ab.“


„Bestimmt ist er schon
unterwegs“, sagte Sabine, „und jeden Moment hier.“


„Ich versuche es seit einer
dreiviertel Stunde. Er geht nicht ans Telefon. Mit dem Wagen braucht er nie
länger als zehn Minuten — von der Wendelring-Straße bis hierher.“


Sie frühstückten.


Gaby war begeistert vom
Moosbeeren-Gelee.


Nina ging noch zweimal ans
Telefon. Aber ihr Mann meldete sich nicht.


„Ich fahr hin“, sagte Nina.
„Ihr könnt ja noch frühstücken.“


„Nein, da fahre ich schon mit“,
antwortete Sabine.


„Ich käme auch gern mit“, sagte
Gaby, „wenn ich darf. Mein Rad lasse ich hier. Oskar nehme ich auf den Schoß.
Sollte irgendwas vorgefallen sein, könnte ich sofort meinen Papi verständigen.“


Nina seufzte und nickte.


„Was soll denn vorgefallen
sein?“ fragte Sabine. „Ich sag’s euch: Vati hat aus Versehen eine
Schlaftablette genommen und ist jetzt nicht wach zu kriegen.“


Sie nahmen Ninas Wagen, den
kleinen Jeep: ein weißer Roadster mit roten Sitzen und creme-farbenem
Stoffverdeck.


Gaby putzte Oskar die Pfoten
ab, bevor er einstieg. Auf den Schoß nahm sie ihn dann allerdings nicht. Das
wäre wirklich nicht nötig, meinte Nina. Er legte sich vor einen der Rücksitze.


Zehn Minuten Fahrt. Die
Wendelring-Straße war noch feucht vom Regen. Bei GLOTZE lief das letzte der
Fernsehgeräte. Irgendwas Lustiges. Jedenfalls fiel gerade jemand in eine
Sahnetorte. Zwei kleine Jungs, die vor dem Schaufenster standen, lachten. Sie
hatten ihre Skateboards unterm Arm. Zumindest der eine war schon kräftig auf
den Hintern gefallen — seine hellen Shorts hatten eine schlammschwarze
Rückseite.


Die Apotheke war abgeschlossen.


Nina klingelte, klopfte, rief.


Nichts rührte sich.


„Drinnen ist noch Licht“, sagte
Gaby.


Nina suchte an ihrem
Schlüsselring den passenden Schlüssel und stellte fest: Er ließ sich ins Schloß
einführen. Innen steckte also keiner.


Die drei traten ein. Oskar, von
Gaby an der Leine geführt, nieste.


„Jochen!“ Nina rief.


Sie lief nach hinten.


Gaby blickte sich um.


Nichts war ungewöhnlich.


„Jetzt habe ich Angst“,
flüsterte Sabine. „Wo ist Vati?“


„Pst!“ Nina stand in der Tür
zum Büro.


Alle horchten.


Dumpf, wie durch dicke Wände,
drang die Stimme von irgendwoher: „Hallooo! Hier! Im Keller.“


Nina schien aufzuatmen. Sie
lief die Treppe zum Keller hinunter, die Mädchen folgten ihr.


„Hier!“


Jetzt war Rädls Stimme deutlich
zu hören. Sie kam aus einem der Räume.


„Hier!“ Der Apotheker hämmerte
von innen gegen die Tür. „Ich bin eingesperrt. Nina, bist du’s? Ist jemand bei
dir? Ich wurde überfallen. Ein bewaffneter Überfall. Der Täter hat sämtliche
Narkotika mitgenommen. Ich mußte ihm alles einpacken.“










17. Die Technik der Vernehmung


 


Kirchenglocken läuteten und
riefen zum Gottesdienst.


Hier in der ALTEN APOTHEKE war
niemandem danach zumute.


Gaby hatte ihren Vater
angerufen, der sofort kam. Erst mit seiner Hilfe war es gelungen, Dr. Rädl aus
seinem Verlies zu befreien.


Sabine fand das alles sehr
spannend — aber erst nach dem anfänglichen Schreck.


Ihre Mutter war so bleich und
fahrig wie zuvor; auch ihre Hände fühlten sich noch immer eiskalt an.


Als hätte sie’s zu Hause schon
gewußt, dachte Gaby. Kann man solche Ahnungen haben? Das wäre doch glatt hellseherisch!
Gibt’s denn so was?


Dr. Rädl stärkte sich mit
Kaffee aus der Kaffeemaschine in seinem Büro. Sein Gesicht wirkte jetzt noch
matter, und wenn er die Brille abnahm, sah er urlaubsreif aus.


Auch Kommissar Glockner nahm
eine Tasse Kaffee, die Frau Rädl ihm anbot. Gabys Vater
— hochgewachsen, mit markanten Zügen — strahlte Ruhe aus wie der
sprichwörtliche Fels in der Brandung. Und er stellte genaue Fragen.


„Sie sind sicher, Herr Dr.
Rädl: Es war 1.20Uhr?“


„Ich hatte kurz vorher auf die
Uhr gesehen, Herr Kommissar. Es war 1.20 Uhr. Irrtum ausgeschlossen.“


„Es hatte also geklingelt, und
Sie gingen zur Tür. Sahen Sie den Täter durchs Fenster?“


„Ich sah ihn. Aber mir fiel
nicht auf, daß sein Gesicht seltsam starr war. Ich sehe nicht gut. Außerdem war
ich müde. Erst als ich das Fenster öffnete und er mich mit der Pistole
bedrohte, merkte ich: Der Mann ist maskiert. Mit so einer Maske, die ein
Gesicht nachbildet — halbwegs natürlich. Im Fasching habe ich das häufig
gesehen. Sie bedeckte das ganze Gesicht. Es war ein großer Kerl. Heller
Regenmantel. Handschuhe. Schildmütze. Die Stimme klang dumpf. Vielleicht
infolge der Maske.“


„Sie mußten ihm öffnen. Was
sagte er?“


„Er verlangte, daß ich alle
Narkotika zusammenpacke, die ich im Laden habe. Ich versuchte, mit ihm zu
reden. Aber er wurde so drohend, daß ich mich gefügt habe.“


„Wie lange hat alles gedauert?“


„Vielleicht zehn Minuten. Dann
hat er mich in den Keller gescheucht und eingesperrt. Hat die Schlüssel
sicherlich mitgenommen.“


„Lassen Sie am Eingang das
Schloß auswechseln“, riet Glockner.


Rädl wirkte überrascht.
Offenbar hatte er daran noch nicht gedacht. Dann nickte er.


Gaby sah hinaus auf die Straße,
und ihre Kornblumenaugen wurden weit.


Ossi und Jo schlurften über die
Fahrbahn. Zur Feier des Sonntags trugen sie frisch-weiße T-Shirts, und die
Gesichter grinsten. Ossi paffte eine lange, dünne Zigarre, die ihm aber nicht
schmeckte. Er warf sie in den Rinnstein. Beide steuerten zur Apotheke her.


Die kommen als Kunden, dachte
Gaby verwundert.


Tatsächlich — da die
Eingangstür offen war: Die beiden traten ein.


Glockner, Nina, Dr. Rädl und
Sabine drehten sich um.


Die beiden Schmeißfliegen-Typen
bemerkten Gaby, und für eine Sekunde vereiste das Grinsen auf den Gesichtern.


Dann kehrte die gewohnte
Dreistigkeit zurück.


„Guten Sonntag — allerseits!“
meinte Ossi. „Ist hier nun Bereitschaftsdienst oder nicht?“


„Was wünschen Sie?“ fragte
Rädl.


„Mein Freund“, Ossi wies auf
Jo, „hat ‘ne Darmgrippe.“


Oma Unkens Neffe zuckte
zusammen. Offenbar war es ihm peinlich, daß seine Unpäßlichkeit offengelegt
wurde vor nicht weniger als drei weiblichen Wesen.


„Ich gebe Ihnen ein Mittel.“
Rädl trat zu einem der Regale.


In diesem Moment erleuchtete
eine Idee Gabys Hirn.


„Papi“, meinte sie, „vielleicht
können diese hoffnungsvollen jungen Herrn eine Aussage machen. Als Zeugen.“


Glockner hob die Brauen.


„Als Zeugen?“ fragte Jo.
„Meinst du uns?“





„Zumindest Oswald Krenk. Er
wohnt doch gegenüber. Oder? Und du wohnst jetzt bei ihm, ja? Da wäre es doch
möglich, daß ihr was beobachtet habt.“


„Was?“


Glockner schaltete sich ein.
„Der Apotheker Dr. Rädl wurde heute nacht überfallen. Ist Ihnen was
aufgefallen?“


„Wann war denn das?“ fragte
Ossi.


„Um 1.20 Uhr.“


„Hier drin? Draußen? Wo?“


„Um 1.20 Uhr wurde Dr. Rädl von
einem Unbekannten mit der Pistole bedroht. Am Eingang. Alles andere spielte
sich hier drin ab. Der Täter trug einen hellen Regenmantel und Schildmütze.“


„Um 1.20 Uhr“, Ossi wechselte
mit Jo einen Blick. „Wo waren wir denn da? Du hast schon gepennt. Ich bin noch
vor dem Fernseher gesessen. Habe auch gepennt. Nee, tut mir leid. Nichts
gesehen.“


Glockner musterte die beiden.


Sie sahen nicht aus wie
Unschuldslämmer, bemühten sich aber, noch unschuldiger zu wirken.


„Ehrlich“, versicherte Jo, „von
diesem Überfall haben wir nichts bemerkt.“


Rädl hatte das Mittel zur
Darm-Beruhigung gefunden. Ossi bezahlte, und die beiden schoben ab.


„Kommt einer von denen in
Frage?“ Glockner wandte sich an Rädl.


Der Apotheker verschränkte
abwehrend die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf.


„Nein! Der Maskierte war viel
größer.“


 


*


 


Im Haus gegenüber standen sie
hinter dem Fenster.


„Völlig klar“, sagte Ossi,
„Rädl lügt. Wenn der behauptet, man hätte ihn um 1.20 Uhr überfallen, lügt er.
Zu der Zeit waren wir da. Hast du einen Räuber gesehen?“


„Aber warum erzählt er dem
Bullen Märchen? Vielleicht irrt Rädl sich nur?“


„Dann muß er sich aber gewaltig
irren. Ab 1.12 Uhr hatten wir die Apotheke unter Kontrolle. Bis lange nach halb
zwei. Ich habe doch von hier oben noch ein paarmal runtergeguckt. Weil wir uns
wunderten, wo der Pillendreher bleibt.“


„Richtig. Verstehst du das?“


„Wenn eine Apotheke überfallen
wird — worum geht’s dann? Um Geld oder Drogen. Auch für uns war das die
Lockspeise.“


„Ja, und?“


„Vielleicht hat Rädl den
Überfall vorgetäuscht. Nehmen wir’s mal an. Weshalb? Um in die Zeitung zu
kommen? Bestimmt nicht. Um die Bullen zu verarschen? Der Typ ist er schon gar
nicht. Also? Er hat was beiseite geschafft und behauptet, der große Unbekannte
hätte es ihm genommen. Drogen ! Narkotika! Was sonst! Hätte zwar nicht
vermutet, daß das in diesem Schlaffi steckt. Aber wem sieht man ins Hirn? Ich
wette, Rädl hat ein linkes Geschäft gemacht.“


„Du meinst, er verkauft die
Narkotika unter der Hand?“


„Das lohnt sich allemal. Doch
heimlich, still und leise kann er das Zeug nicht abzweigen. Weil er darüber
Buch führen muß und alles belegen beim Gesundheitsamt oder irgend ‘ner Behörde.
Deshalb geht’s nur so.“


Jo pfiff durch die Zähne. „Wenn
er das wirklich gemacht hat, können wir ihn unter Druck setzen.“


„Klar!“ Ossi rieb sich die
Hände. „Ist ja ‘ne Glückssträhne. Merkst du, wie unser Weizen blüht? Die
Fiedlers haben uns eingeladen zur Selbstbedienung in ihrem Haus. Und jetzt
zeigt uns der Pillendreher, wie wir ihn packen können.“


„Aber erst brauchen wir
Gewißheit.“


„Morgen steht’s in der Zeitung,
was der große Unbekannte geraubt hat. Aber auf den Zahn fühlen können wir dem
Rädl schon heute.“


 


*


 


Gaby entschied sich, mit ihrem
Vater zu fahren. Ihr Drahtesel war draußen bei Rädls gut aufgehoben. Abholen
konnte sie ihn später.


Oskar sprang auf den Rücksitz
des Glocknerschen BMW, und sie fuhren ins Altstadt-Viertel zurück.


Gaby wandte den Kopf. „Papi, du
schaust nachdenklich.“


Er lächelte. „Vielleicht bin
ich noch nicht ganz munter.“


„Du bist putzmunter. Ich kenn
dich doch. Dir ist irgendwas aufgefallen, aber du kannst es noch nicht
einordnen.“


„Dr. Rädl macht
widersprüchliche Angaben.“


„Wie bitte? Ich habe nichts
bemerkt.“


„Es sind kleine Tricks. Die
Technik der Vernehmung. Man fragt sich an dieselbe Sache heran, mal von links,
mal von rechts, mal geradeaus, mal im Bogen hinten herum. Der Gefragte merkt
nicht, daß er getestet wird. Die Frage ist immer wieder anders verpackt. Wo
standen Sie, Dr. Rädl, als der Maskierte den Karton nahm? Später: Fiel Ihnen
was auf, als der Maskierte den Karton genommen hatte? Später: Gut, der
Maskierte hatte also den Karton unterm Arm — was taten Sie in dem Moment? Kurz
gesagt, Gaby: Rädl hat sich — das behaupte ich aufgrund seiner Antworten — eine
Szene ausgedacht, hat sie aber nicht wirklich erlebt. Die Details stimmen
nicht. Er widerspricht sich. Er hat sich die Szene nicht so eingeprägt, daß er
sie überzeugend beschreiben kann.“


„Heiliger Strohsack! Glaubst
du, Papi, Rädl hat den Überfall vorgetäuscht?“


„Es sieht so aus.“


„Aber warum?“


„Es könnte was zu tun haben mit
den Narkotika, die jetzt fehlen.“


„Glaubst du, er hat sich das
Morphium gespritzt — er ist süchtig?“


„Den Eindruck macht er nicht.“


„Mir fällt ein, Papi: Über
seine Frau war ich vorhin ganz erschrocken. Sie wirkt richtig krank, jedenfalls
so, als wäre sie mit den Nerven total auf dem Hund. Ob sie was weiß?“


„Die Rädls sind ehrbare und
liebenswerte Leute. Ich werde mich sehr vorsichtig an den Kern der Sache
herantasten. Momentan steht der Apotheker noch unter Schock. Aber nicht unter
dem Schock eines vermeintlichen Überfalls — sondern unter dem Schock seiner
eigenen Handlung. So wirkt es auf mich. Rädl ist noch nicht ansprechbar für ein
offenes Wort. Ich lasse ihm etwas Zeit, dann gehe ich auf ihn zu. Es kann alles
mögliche dahinterstecken. Vielleicht gibt es da einen Süchtigen im Familien-
oder Freundeskreis — einen Drogenabhängigen, dem Rädl sich verpflichtet fühlt.
Und dem er auf die falsche Weise hilft, indem er so ein linkes Ding abzieht.
Vielleicht wird er von dem Betreffenden erpreßt. Wir werden sehen.“


„Bestimmt eine tragische
Verstrickung“, nickte Gaby und sah sich um nach Oskar.


Ihr schwarz-weißer
Cocker-Spaniel saß stolz auf dem Rücksitz, die Hundenase erhoben, hechelte
leicht aufgeregt. Er sah hinaus, schien alles zu beobachten und knurrte
jedesmal, wenn ein behelmter Feuerstuhl-Pilot dem Wagen zu nahe kam.


„Ich ziehe nur ein anderes
T-Shirt an“, sagte Gaby. „Dann fahre ich per Bus zu Karl in die
Lindenhof-Allee, um 11 Uhr treffen wir uns alle dort.“


„Mit anderen Worten“, lachte
Glockner: „Deine Eltern können die Hoffnung fallen lassen, daß du mit ihnen am
Sonntagnachmittag ins Grüne spazierst: zum Gasthof Prächtl am Fellchen-See, in
die Fluß-Auen oder wenigstens in den Zoo.“


„Umgekehrt wird ein Stiefel
draus, Väterchen. Ihr beide könntet mit uns kommen.“


„Vielen Dank!“ lachte Glockner.
„Heute will ich mich mal erholen. Dafür ist mir die TKKG-Bande zu anstrengend.“










18. Ganoven-Geschäfte


 


Die Pension SCHUCKE hatte acht
Zimmer, war preiswert und sauber.


Zur Zeit wohnten bei Paula
Schucke, der Inhaberin, nur zwei Gäste: ein Handelsvertreter, der jeden Monat
für drei Tage herkam, und der Herr aus Deutschland-Ost, Gert Rostowski.


Fünfmal hatte Paula sich bei
ihm entschuldigt. Es war ja so peinlich! Da kommt ein reizender Herr aus
Leipzig zu Besuch, und in der fünften Nacht zünden Vandalen, rücksichtslose
Rowdys, seinen Wagen an: einen Trabi.


Natürlich war die Polizei hier
gewesen. Aber die Ermittlungen verliefen offenbar im Sand.


Irgendwie fühlte Paula sich
schuldig. Vielleicht, weil sie keine Garagen hatte für ihre Gäste. Sie mußten
draußen parken, Laternen-Garage nennt man so was, denn auch auf dem Hof war
kein Platz.


Immerhin — in vielen Jahren war
nie was passiert. Um so schlimmer, daß jetzt diese Roheit
zur Mode wurde.


Paula — eine Mittsechzigerin,
deren Knie mit schmerzhafter Abnutzung reagierten auf das Übergewicht weiter
oben — Paula überlegte, ob sie Herrn Rostowski im Zimmerpreis was nachlassen
sollte. Aber dann verwarf sie den Gedanken wieder.


Soeben — es ging auf halb elf —
futterte sie ihr zweites Frühstück. Natürlich nur eine Kleinigkeit:
Leberwurstsemmel, etwas Rührei mit Speck, zwei Eierpfannkuchen — gefüllt mit
Marmelade — und zum Abschluß einen großen Eierlikör. Man muß ja bei Kräften
bleiben.


Es klopfte. Ah, der Herr
Rostowski. Selbstverständlich durfte er stören.


Sein rotes Gesicht grinste. Er
trug heute einen grauen Nadelstreifen-Anzug und eine blaue Seidenkrawatte.


Paula ließ sich ihr Staunen
nicht anmerken. Wie ein armer Verwandter von drüben sah Herr Rostowski wirklich
nicht aus.


„Ich erwarte zwei Herren“,
sagte er, „weiß aber nicht genau, wann sie kommen. Für etwa eine Stunde gehe
ich weg. Könnten Sie das Paket entgegennehmen, das die mir bringen.“





„Wird gemacht, Herr Rostowski.“
Sie hätte gern noch das Likörglas ausgeleckt, aber nicht vor Herrn Rostowski.
„Gefällt es Ihnen hier?“


„In Ihrem Haus? Sehr! Und die
Stadt? Super! Alles so modern. Und auch wieder alt. Soviel Überfluß! Sozusagen
überflüssiger Überfluß, hahahah! Man gerät richtig in einen Kaufrausch. Nur
schade, daß ich einen alten Freund nicht angetroffen habe. 1955 haben wir uns
zum letztenmal gesehen. Naja, damals waren wir noch Kinder. So um die zehn
Jahre. In einem Jugendlager im Ostharz habe ich den Isidor Fiedler
kennengelernt. Brieflich sind wir in Kontakt geblieben. Jedenfalls bis in die
siebziger Jahre. Jetzt — er wohnt gar nicht weit von hier — wollte ich ihn
besuchen. Aber er ist auf Mallorca, schrieb er mir, mit seiner Frau Felicitas.
Die kenne ich noch nicht. Kennen Sie die beiden?“


„Tut mir leid, nein.“


„Macht ja nichts. Ich...“ Sein
Blick wurde durch die Tüllgardine auf die Straße gelenkt. „Ah, da sind ja die
Herren. Dann kann ich mich selbst darum kümmern. Schönen Tag noch, Frau
Schucke.“


Neugierig wandte sie sich zum
Fenster.


Draußen parkte ein schwarzer
Kombi, und zwei Männer schleppten eine Kiste zum Hauseingang.


Mehr sah Paula nicht.


Rostowski war inzwischen an der
Tür und ließ die beiden ein: Brestler und Wolmhus.


„Hallo, Gert!“ sagte Brestler.
„Das ist Charles Wolmhus, mein Partner. Mit ihm und mit Irene Lobitz arbeite
ich jetzt.“


„Hallo, Charles!“ sagte
Rostowski und gab Wolmhus die Hand.


Dann faßte er mit an, denn die
Kiste war schwer. Sie trugen die Kiste in Rostowskis Zimmer.


„Letzte Nacht“, sagte er, „war
ich bei der Alten Apotheke. Ein bißchen spionieren. Hab gleich gemerkt, daß es
klappt. Ihr habt den Rädl im Griff, wie?“


„Der ist klein und häßlich vor
Angst um seine Tochter“, sagte Brestler. „Siehst ja, was er geliefert hat.
Damit kannst du klotzen zu Hause in Leipzig. Ich sehe schon, wie du eines Tages
Schlagzeilen machst, hähäh: als erster Drogen-Boss dort nach der Vereinigung
der Landeshälften West und Ost. Uns soll’s recht sein. Wann fährst du zurück?“


„Ein paar Tage bleibe ich noch.
Ich habe da einen Porsche in Aussicht. Im Ernst! Einen Gebrauchtwagen zwar,
aber picobello.“


„Hör dir ihn an!“ Brestler
stieß Wolmhus in die Rippen. „Wir wissen kaum, wie wir über die Runden kommen —
und bei ihm rollt schon die Luxus-Welle.“


„Gegen euch“, grinste
Rostowski, „bin ich doch ein Kleinverdiener. Mit eurem Kommissions-Schmuck
werdet ihr Millionen absahnen. Und die Briefkasten-Arie bringt auch was ein.
Eigentlich müßtet ihr mich dran beteiligen.“


„Spinnst du? Weshalb denn?“


„Na, habe ich euch erzählt, daß
zur Zeit die Fiedlers nicht da sind? Oder woher habt ihr den Tip?“


„Du liebe Güte! Irgendeine
verwaiste Adresse für den Briefkasten hätten wir auch ohne dich gefunden.“


„Schon was eingetrudelt?“


„Wir hoffen, daß morgen die
Briefflut einsetzt.“


„Bestimmt! Ich kenne doch meine
Mitbürger drüben. Die springen auf so was. Wollt ihr einen Cognac?“


Beide lehnten ab.


Dann prüfte Rostowski den
Inhalt der Kiste.


Eine halbe Stunde wurde
gefeilscht um den Preis.


Schließlich kam man sich auf
halbem Weg entgegen, und 12 000 DM wechselten den Besitzer.


Rostowski bezahlte in
Tausendern und Fünfhundertern. Mißtrauisch prüfte Brestler jeden Schein.


„Sind die echt?“


„Wenn eure Bundesbank keinen
Mist gebaut hat, sind sie echt. Mit Falschgeld habe ich mich noch nicht befaßt,
aber es ist eine Idee.“


„Ich fühle mich wie im
Goldgräberlager“, sagte Wolmhus. „Nur daß wir nicht im Boden schürfen, sondern
den Leuten gleich in die Tasche greifen.“


„Der Vergleich gefällt mir“,
meinte Rostowski. „Ja, wir sind wirklich eine Goldgräber-Bande.“










19. Durch die Blume gesprochen


 


Schwer auszuhalten, dachte Tim.
Gestern abend war nichts los, die Nacht völlig ruhig — jetzt haben wir schon
Sonntagvormittag, und nirgendwo brennt’s.


Er, Klößchen und Karl saßen
hinter der Vierstein-Villa im Garten, warteten auf Gaby und langweilten sich.
Das heißt, Karl und Klößchen waren ganz zufrieden mit der augenblicklichen
Situation. Tim jedoch fühlte sich total unterfordert.


Das änderte sich, als Gaby
eintraf. Fußläufig, wie ihr Freund sofort feststellte. Hatte man seinem
Herzblatt die Tretmühle geklaut?


„Mein Rad steht noch bei den
Rädls“, erklärte Gaby und pustete ihren Goldpony von den Wimpern weg. „Da ist
schon ein dickes Ei gerollt. Eigentlich dürfte ich nichts sagen. Ist sozusagen
Amtsgeheimnis, was mein Papi mir an vertraut. Andererseits hat er mich nicht
ausdrücklich ermahnt zum Stillschweigen. Und wer weiß besser als er, daß es
zwischen uns keine Geheimnisse gibt.“


Sie erzählte.


„Unglaublich!“ Tim staunte.
„Ein vorgetäuschter Überfall? Würde ich dem Rädl nicht zutrauen.“


„Ich habe mir was überlegt“,
sagte Gaby: „Wir müssen ihm helfen. Er darf sich nicht noch tiefer reinreiten
ins Unglück. Wir geben ihm — denke ich mir — einen verschlüsselten Hinweis.
Rädl soll merken, daß er durchschaut ist und er sich vertrauensvoll an meinen
Vater wenden kann.“


„Gute Idee!“


„Wir fallen natürlich nicht mit
der Tür ins Haus. Bei einem so explosiven Fall braucht man feine
Fingerspitzen.“


Automatisch blickten die Jungs
auf ihre Hände.


Tims Kampfsport-Finger sahen
anders aus als die eines Feinmechanikers oder Uhrmachers.


„Warum wir dort antanzen“,
sagte er, „ist schon mal begründet: Wir holen dein Rad.“


„Ist Rädl denn überhaupt zu
Hause?“ fragte Karl. „Ich denke, er hat Sonntagsdienst.“


„Jetzt nicht mehr“, erwiderte
Gaby. „Sein Freund von der Bahnhofs-Apotheke übernimmt das für ihn.
Verständlich! Man wird ja nicht jede Nacht überfallen.“


„Angeblich überfallen“, sagte
Klößchen. „Aber eine Vortäuschung streßt genauso wie eine echte Beraubung.“


Sie zogen los. Die Jungs
schoben ihre Drahtesel, weil Gaby nirgendwo aufsitzen wollte. Nicht ohne Kissen
auf dem oberen Rahmenrohr, meinte sie. Doch das wäre zum einen zu albern
gewesen, zum andern stand kein Kissen zur Verfügung.


Schmetterlinge — Zitronen-,
Distel- und Schecken-Falter — tummelten sich in den Gärten. Viele Sträucher
blühten und wurden umhüllt vom Gesumme der Bienen.


„Übrigens“, sagte Tim, „habe
ich nochmal nachgedacht über Oma Unkens Schmuck-Kommission. Wir sollten die
alte Dame warnen. Die Lobitz hat auf mich gleich keinen vertrauenerweckenden
Eindruck gemacht. Willi stimmt mir da zu. Sie wurde Oma Unken empfohlen von
einem Bekannten des Nicht-Neffen Rostowski. Über den Typ sind wir uns einig,
und sein Bekannter wird nicht viel anders sein. Denn wie heißt es in der
klassischen Literatur: Sage mir, mit wem du umgehst, und ich sage dir, wer du
bist.“


„Ist von Goethe“, sagte Karl.


„Klar. Und der gute Rat für Oma
Unken ist von uns.“


Tim hörte den wummernden Motor
einer schweren Maschine, noch bevor sie — aus einem Seitenweg kommend — in die
Professor-Valentin-Rödelmeyer-Straße einbog.


Klang ganz nach einer Harikari.


Und da war sie schon! Knallrot,
mit einer 33 als Endzahl auf dem Zulassungsschild.


Ossi trug seine übliche
Motorradkluft mit Helm, saß vorn und unterschied sich von Jo vor allem in der
Haltung.


Oma Unkens Enkel hockte noch
krummer auf dem Sozius als der berühmte Affe auf dem Schleifstein.


Langsam rollte die Maschine am
Rädl-Grundstück vorbei. Die Schmeißfliegen-Typen hatten die Hälse verdreht und
äugten hinüber. Der TKKG-Bande waren Auspuff und Rückleuchte zugewandt.


„Wen haben wir denn da!“ Tims
Zähne schnappten. „Seht euch die an! Sie interessieren sich für Apothekers.“


„Ob die beiden doch was bemerkt
haben letzte Nacht?“ fragte Gaby beunruhigt.


„Vielleicht haben sie bemerkt“,
sagte Tim, „daß es nichts zu bemerken gab. Lind daraus schlußfolgern sie.“


„So wie wir“, meinte Karl.


„Glaubt ihr, die sind hier, um
den Rädls zu helfen?“ Klößchen hatte Ladehemmung und dachte zu kurz.


„Das bestimmt nicht.“ Karl
lachte auf. „Eher setzen sie dem Rädl die Daumenschrauben an. Falls sie
wirklich wissen, daß er gelogen hat.“


Die Harikari mit Ossi und Jo
war weitergerollt, beschleunigte jetzt und donnerte in Richtung
Burgunder-Platz, dem begrünten Mittelpunkt dieses Vorortes.


Einfahrt und Garage standen
offen. Mercedes und Jeep parkten einträchtig nebeneinander.


Hoffentlich, dachte Tim,
schnappen die Rädls nicht über vor Freude, wenn wir antanzen — am
Sonntagvormittag, gleich nach dem Streß bzw. einer Sorge, deren Ausmaß wir
nicht abschätzen können. Muß aber gewaltig sein. Sonst täte Rädl das nicht.
Sonst wäre seine Frau nicht so totenbleich, wie Gaby erzählt.


Gaby läutete, und Nina Rädl kam
an die Tür.


Stimmt! dachte Tim. Totenbleich
und bis tief in die Seele bekümmert.


„Hallo!“ Nina lächelte schwach.


„Ich möchte mein Rad abholen,
liebe Frau Rädl“, unwillkürlich fiel Gaby in ihren charmantesten Zwitscherton.
„Meine Freunde sind gleich mitgekommen. Ich wollte sie Ihnen gern vorstellen.“


So dringen wir nie bis zu Rädl
vor, dachte Tim und drückte Nina herzhaft-kräftig die Hand. Wobei er die
Apotheker-Gattin mit mindestens 22 Zähnen angrinste.


Während Karl und Klößchen ihren
Bückling machten, sagte er: „Von Gaby wissen wir alles. Schrecklich, dieser Überfall
auf Ihren Mann und die Alte Apotheke. Bei der Täterbeschreibung ist mir was
aufgefallen. Könnten wir Ihren Mann deshalb mal sprechen? Oder ist er nicht
vernehmungsfähig — äh — ich meine: nicht gut bei Kräften?“


„Er will sich gerade etwas
hinlegen“, Nina wirkte verunsichert.


„Kann er ja, kann er“, strahlte
Tim, „wir stehlen höchstens eine Minute seiner kostbaren Zeit.“


„Gut, kommt rein!“


Sabine hüpfte die Treppe
herunter, hatte die TKKG-Bande gehört und freute sich.


Im großen Terrassenzimmer gab’s
einen Kamin aus Natursteinen. Durch ein breites Panorama-Fenster blickte man
über die Terrasse in den Garten, wo die Sonne sich spiegelte im Wasser des
Folienteichs. Schildkröte Susi saß auf der Terrasse und verzehrte zarte
Löwenzahn- und Wegerichblätter. Drei Zwergtomaten lagen dabei: als
Hauptgericht, der Salat war offenbar Vorspeise.


Dr. Rädl erhob sich aus einem
Sessel. Matte Augen und wenig Farbe im Gesicht. Er wirkte so verzweifelt, als
hätte er seit Monaten nichts anderes als Hustenbonbons verkauft.





Begrüßung, bzw. Vorstellung von
Klößchen und Karl.


„Tim möchte dich sprechen“,
sagte Nina. „Es betrifft den Verbrecher, der dich überfallen hat.“


„Ach ja?“


Der TKKG-Häuptling bemühte
sich, den Apotheker nicht zu scharf zu mustern. Ein freundliches Grinsen
begleitete Tims Worte.


„Gaby hat uns erzählt, wie der
Gauner auftrat — äußerlich. Ein großer Kerl im hellen Regenmantel mit
Schildmütze, nicht wahr? Und diese gesichts-ähnliche Maske. Ich entsinne mich,
Herr Rädl. Exakt so ein Typ hat in meiner Heimatstadt — sie wissen ja, daß ich
Internatsschüler bin — eine Apotheke beraubt. Angeblich. Um Narkotika ging’s.
Als der Apotheker Nachtdienst hatte. Kein Griff in die Kasse. Dort war ohnehin
nicht viel drin. Dann wurde der Apotheker in seinem Klo eingesperrt.
Vergittertes Fenster, stabile Tür, rückseitig gelegen, wo nur ein Luftschacht
zwischen den Häusern war und Hilferufe nicht herausdrangen. Verblüffende
Ähnlichkeit mit Ihrem Erlebnis, nicht wahr?“


Rädl bewegte unruhig die Füße.
„Es scheint so.“


„Aber dann stellte sich
heraus“, Tim verbreiterte sein Grinsen, „es war alles ganz anders.“


„Tatsächlich.“


„Stellen Sie sich vor: Den
Räuber gab’s gar nicht.“


Rädl schluckte. „Er wurde nie
gefunden?“


„Nein. Ihn gab’s nicht. Er war
eine Erfindung. Der Apotheker hat ihn sich ausgedacht.“


Rädl öffnete den Mund, schloß
in wieder, sah seine Frau an. „Ausgedacht?“ Ninas Stimme klang wie klirrendes
Glas. Sabine, die sich auf die Couch gefläzt hatte, lächelte und wußte nicht
recht, was das sollte.


„Ja, ausgedacht“, nickte Tim.
„Der Überfall war vorgetäuscht. Von einem ehrenwerten Mann, nämlich dem
Apotheker.“


„Un... unfaßlich!“ murmelte
Rädl.


„Nicht unbedingt. Leider
entsinne ich mich nicht mehr, weshalb er das gemacht hat. Ich glaube, er saß
irgendwie in der Klemme. Es gab einen Grund für ihn, die Narkotika beiseite zu
bringen. Und weil er ja Rechenschaft schuldig ist darüber, hat er den Überfall
vorgetäuscht.


Tim lächelte noch immer — und
sah Gaby an mit einer Na-wie-habe-ich-das-gemacht?-Miene.


Seine Freundin räusperte sich.
„Dabei wäre es klüger gewesen, sich der Polizei anzuvertrauen.“


Tim nickte heftig. „Deinen
Vater hätte es damals geben müssen in meiner Heimatstadt. Einen Kommissar, der
für alles Menschliche Verständnis hat und sich dann beinhart einsetzt für die Gerechtigkeit.
Jawohl, Gaby, brauchst nicht rot zu werden. Unbegrenztes Vertrauen habe ich zu
deinem Vater. Wir alle haben das. Weil wir ihn kennen. Ihn hinters Licht zu
führen, wäre das Allerletzte.“


Stille.


Die Tapete schien zu knistern.
Und dieses Pochen? War das Rädls Herz an den Rippen?


„Mutti, ich glaube, Susi wird
nicht satt“, sagte Sabine. „Ich gebe ihr noch eine Tomate.“


„Aber... aber... nur eine.“
Nina hatte ihre Stimme nicht in der Gewalt.


Rädl schluckte. „Dieser...
Apotheker damals... hatte ganz bestimmt einen Grund. Wahrscheinlich hatte man
den Mann... in die Enge getrieben. Ihn — und seine Familie. Er mußte so
handeln.“


Sabine seufzte lautstark, weil
diese Theorien sie langweilten, und lief in die Küche.


„An welchen Grund denken Sie?“
Tim hob die Brauen. „Das würde uns sehr interessieren.“


Rädls Blick hing am Gesicht
seiner Frau.


Nina nickte unmerklich.


„Nehmen wir an“, sagte Rädl
leise, „der Apotheker hatte eine Tochter. Zehn oder elf Jahre alt. Und diese
Tochter wurde als Druckmittel benutzt. Von Verbrechern. Von einer Organisation,
die nicht mit sich spaßen läßt. Dem Apotheker und seiner Frau haben diese
Verbrecher vorgeführt, wie leicht dem Kind etwas zustoßen könnte — und ganz
bestimmt zustoßen wird, wenn der Vater nicht spurt. Wenn er nicht tut, was
verlangt wird. Wie will die Polizei das Kind beschützen? Auf dem Schulweg. Beim
Stadtbummel. Bei Freunden. Beim Einkaufen. Im Schwimmbad. Überall? Unmöglich!
Deshalb hat der Vater sich gefügt.“


„In dieser Überlegung steckt
ein Fehler“, sagte Tim. „Die Verbrecher können Sabi... äh... dem Mädchen nichts
anhaben, wenn sie hinter Gittern sitzen. Freilich müssen sie erstmal gefaßt
werden. Und das geschieht nicht, wenn man sich auf ihr Spiel einläßt. Eine
Organisation? Daß ich nicht lache! Diesen Erpressungscoup kann man pro
Apotheker nur einmal ausführen. Wäre ja hirnrissig, daraus eine Serie zu
machen. Wie lange würde die Polizei das glauben? Und der nächste Apotheker, der
seine Narkotika abliefern soll, reagiert vielleicht ganz anders, jedenfalls
nicht so botmäßig, untertan, bereitwillig, ängstlich. Nee, Herr Rädl! Diese
Erpresser sind Amateure. Brutale zwar, aber doch solche, die man einfangen
kann.“ Rädl wollte antworten.


In diesem Moment klingelte in
der Diele das Telefon.










20. Post für den Apotheker


 


Sie standen in derselben
Telefonzelle, aus der Charles Wolmhus sein Opfer, Sabines Mutter Nina Rädl,
angerufen hatte. Ossi hatte seinen Helm abgenommen. Diese Hitze hier drin! Auch
Jo schnappte nach Luft und hielt die Tür mit dem Fuß auf.


Das sah lässig aus. Mithören
wollte er unbedingt. Niemand war in der Nähe.


„Rädl“, meldete sich der
Apotheker.


Ossi hielt sich die Nase zu,
was seine Stimme veränderte und unkenntlich machte, wie er meinte.


„Hallo, Pillendreher“, feixte
er. „Na, schon erholt von dem Schrecken?“


„Wer spricht dort?“


„Na, wer wohl? Erkennst du mich
nicht? Ich bin der starke Typ. Um 1.20 Uhr letzte Nacht habe ich dich besucht.
Ich, dein Räuber.“


„Wie... wie bitte?“


„Schon vergessen?“ Ossi lachte
wie ein erkältetes Walroß. „Wohl noch die Hosen voll, wie?“


„Sie... sind das nicht“, sagte
Rädl.


„Woher willst du das wissen,
Mann?“


„Weil…“, Rädl stockte.


„Na?“


„Die Stimme klang anders.“


„Woher willst du wissen, wieviele Stimmen ich habe?“


„Was wollen Sie von mir? Sie
sind nicht der Räuber.“


„Ganz recht, Rädl. Ich bin’s
nicht. Du wußtest das sofort, nicht wahr? Weil kein Mensch bei dir war heute
nacht.“


„Wie bitte?“


Ossi ließ seine Nase los und
sprach jetzt unverstellt. „Wir wissen, Rädl, daß du da eine Schau abziehst.
Niemand hat dich überfallen. Das können wir beweisen und jederzeit den Bullen
erzählen. Wieso wir das können? Wir wohnen gegenüber deiner Alten Apotheke.
Letzte Nacht war unser Glotzgerät kaputt. Aber in deiner Nachbarschaft wird ja
der beste Service geboten. Video-Glotze! Und so haben mein Kumpel und ich die
halbe Nacht am Fenster gehockt und uns mit ‘nem Opernglas die schönen Filme
angeguckt. Als Stummfilme zwar, aber vom Logenplatz aus. Absolut in der ersten
Reihe — nur die Straße ist etwas breit. Zwangsläufig, Rädl, hatten wir deinen
Laden im Auge. Von lange vor Mitternacht bis fast in den Morgen. Da war kein
Überfall. Da war gar nichts. Du behauptest das nur — und hast die Bullen
verarscht.“


Rädl schien nach Atem zu
ringen.


„Sie... sind dieser Oswald
Krenk. Und der andere... Gaby Glockner hat mir den Namen genannt. Nämlich...“


„Ist nicht wichtig, Rädl.
Wichtig ist nur, wie’s jetzt weitergeht.“


„Werden Sie mich anzeigen?“


„Igitt! Sehen wir so böse aus?“


„Ja oder nein?“


„Nicht diesen Ton,
Pillendreher! Das paßt nicht zu der Tinte, in der du sitzt. Ob wir dich
anzeigen, hängt ganz von dir ab.“


„Verstehe!“


„Klar, hast ja auch studiert.
Und kennst dich nicht nur mit Fencheltee aus, wie?“


Ossi gröhlte vor Lachen.


Als er sich beruhigt hatte, war
es einen Moment still in der Leitung.


„Heh, Pillendreher! Noch da?“





„Ja. Wieviel wollen Sie?“


„Na also! Du weißt anscheinend:
Verschwiegenheit kostet. Aber nun erzähl erstmal, weshalb der Räuber angeblich
bei dir war! Was hat er denn eingesackt?“


„Das... geht Sie nichts an.“


„Hohoh! Morgen steht’s in der
Zeitung.“


„Morphium, Narkotika.“


„Das dachten wir uns. Biste
süchtig? Oder verkaufst du das Zeug?“


„Es... ist da jemand, der es
braucht.“


„Soll uns recht sein. Ich frage
nur wegen des Schweigegeldes. Wie hoch setzen wir das an? Hm. Mach ‘nen
Vorschlag, Pillendreher! Wieviel ist dir dein guter Name wert?“


Rädl schien zu überlegen.


Dann: „3000 Mark. Soviel habe
ich hier im Haus.“


„Mann, das ist nur ‘ne
Anzahlung.“


„Mehr kann ich heute nicht
beschaffen. Es ist Sonntag.“


„Gut. Wir kommen.“


„Äh... in einer halben Stunde
ja? Vorher...“


„Ich denke, du hast die Kohle
im Haus?“


„Ja, aber... Na gut! Ich
warte.“


„So ist es brav“, sagte Ossi
und legte auf.


Jo grinste. Aber ihm war nicht
geheuer. Allein hätte er sich so was nie getraut. Ein Glück, daß er Ossi hatte.


 


*


 


Uff! dachte Tim. Soweit sind
wir also. Rädl bekennt. Das Eis ist gebrochen. Ist es die Situation, die ihn
dazu zwingt? Nein! Er war schon vorher überzeugt. Wir haben ihn richtig
bearbeitet. Er und seine Frau wissen Bescheid.


Die TKKG-Bande und Nina
umstanden den Apotheker, hatten mitgehört — auch alles, was Ossi rausließ.


Es roch nach Aufregung hier in
der Diele. Ninas Parfüm war dagegen nur ein ganz schwacher Hauch.


Sabine bekam von allem nichts
mit. Sie war auf der Terrasse, beschäftigt mit Susi und deren Verpflegung.


Rädl stieß den Atem durch die
Nase, ließ die Schultern hängen, schien zu schrumpfen.


„Diese Kerle sind gleich hier.
Die halbe Stunde... ich wollte... So rasch kann die Polizei nicht kommen, wie?
Wir... wir schließen uns ein.“


„Aber weshalb denn?“ rief Tim
und knetete die Hände. „Oswald Krenk und Johannes von Unken! Die mischen wir
gern nochmal auf. Wenn nötig.“ Er sah Gaby an. „Jaja, nur wenn unbedingt nötig.
Dazu wird es nicht kommen, fürchte ich. Ossi war damals lange im Krankenhaus.“


„Darf ich mal rasch meinen Papi
anrufen?“ Gaby griff schon zum Hörer. „Ein Streifenwagen ist schnell hier. Und
solange werden die Schmeißfliegen festgehalten.“


„So nennen wir die Typen“,
erklärte Tim, während Gaby telefonierte.


Sie gingen zurück ins
Terrassenzimmer.


„Bis die anflattern“, sagte er,
„können Sie uns noch erzählen, Herr Rädl, wie das Ganze gelaufen ist. Ich
meine: Wie war das mit der Bedrohung? Und was war heute nacht?“


Der Apotheker nickte. Und dann
begann er, sich alles von der Seele zu reden, war aber offensichtlich nervös,
horchte nach draußen und blickte immer wieder zu seiner Tochter, die noch auf
der Terrasse war.


Mit einer Drahtbürste schrubbte
Sabine ihrer Schildkröte den Rücken. Und tatsächlich: Der Hornpanzer glänzte
blitzblank.


Als Rädl den Kombi erwähnte,
pfiff Tim durch die Zähne. „Ein schwarzer VW-Kombi?“


„Ja. Aber ohne
Nummernschilder.“


„Die sind schnell abmontiert
und genauso schnell wieder dran. Ganz bestimmt schwarz? Ich frage, weil’s die
Nacht so an sich hat: Sie färbt alles dunkel.“


„Der war ganz bestimmt schwarz.
Und ich weiß genau, wo ich das Kreuz hingeritzt habe.“


Tim tauschte Blicke mit seinen
Freunden und legte wie zufällig den Finger über die Lippen.


Nicht Hever-Galmberg erwähnen,
hieß das. Die sind unser Fang.


Schon ulkig, dachte er. Zwei
Typen, vermutlich, im schwarzen Kombi, unerkannt und noch ohne Gesicht, haben
was Betrügerisches vor mit dem Briefkasten, dem großen, was ihnen aber
offensichtlich nicht reicht. Nein! Dieselben — oder haben sie ihre Karre
verliehen? — setzen dem armen Rädl so zu. Unglaublich!


„Und Sie haben niemanden
gesehen hinter dem Sebaldus-Hotel, Herr Rädl?“


„Niemanden. Außerdem...“ Er
stockte.


Es hatte an der Haustür
geklingelt.


„Aha!“ meinte Klößchen. „Das
sind sie. Wir bleiben dicht hinter dir, Tim.“


Das ,wir’ bezog sich auf Karl
und ihn.


Selbstverständlich sollte Gaby
nicht in Erscheinung treten, sondern bei den anderen im Haus warten — bei Nina,
Sabine und Rädl.


Der Apotheker wurde nicht
aufgefordert zum Mitmachen. Er hätte doch nur im Weg gestanden.


„Mein Papi kommt gleich“, sagte
Gaby. Sie hatte ihr Telefonat beendet. „Ein Streifenwagen wird vorher hier
sein.“


„Dann wollen wir mal.“ Tim
marschierte durch die Diele zum Eingang, Karl und Klößchen hinter sich.


Klößchen nahm einen stabilen
Schirm aus dem Schirmständer, der neben der Garderobe stand. Karl sah sich
vergeblich um nach einer Waffe.


„Aber nein“, Tim hatte die
Haustür geöffnet, „Der Polizeipräsident ist das nicht, obwohl er sich zum
Mittagessen angesagt hat. Ja, wer besucht uns denn da? Immer noch Darmgrippe,
Johannes? Und dir, Ossi, wird gleich auch etwas wehtun. Wo hättest du’s gern?
Am Kopf oder an einem deiner wichtigen Körperteile?“


„Gewalt“, rief Gaby aus dem
Terrassenzimmer, „nur im äußersten Notfall!“


„Ihr habt es gehört“, sagte
Tim. „Also?“


Sie glotzten. Jo war ganz
Salzsäule und blutleer im Gesicht. Seinem Komplizen schwollen die Zornesadern
aus den Schläfen heraus. Er wußte nicht, was er tat. Deshalb griff er Tim an.


Zwei, drei nervende Geräusche
entstanden, begleitet von einem Aufschrei. Der Dielenboden bebte, der
Schirmständer fiel um.


Ossi lag auf dem Bauch. Tim
drückte ihm ein Knie zwischen die Schulterblätter. Aber das war ganz unnötig.


Klößchen konnte seinen Hieb
nicht mehr bremsen.


Der Schirmgriff landete auf
Ossis wutgeschwollener Rübe.


„Willi!“ sagte Tim streng. „Man
schlägt keinen, der schon Parterre liegt.“





„’tschuldigung! Habe den Gong
zu spät gehört.“


Johannes zitterte. Er wollte
sich herumwerfen und türmen.


„Keinen Schritt!“ schrie Karl
ihn an. „Sonst vergesse ich mich.“


Ossis Bewußtsein flackerte nur
schwach. Vorsichtshalber durchsuchte Tim ihn nach Waffen.


Dabei geriet ihm — aus der
linken inneren Brusttasche der Motorradjacke — ein Brief in die Hand.


„Was ist denn das?“ Verblüfft
las der TKKG-Häuptling die Anschrift: „Herrn Apotheker Dr. Jochen Rädl... Und
als Absender: Dr. Isidor Fiedler, Lindenhof-Allee 36. Ich glaub’, mein Kater
küßt Mäuse.“ Er hob die Stimme. „Herr Rädl, hier ist Post für Sie.“










21. Fleißige Helfer


 


Eine Stunde später hatte die
Situation sich total verändert.


Ossi und Jo, die
Schmeißfliegen, befanden sich im Polizeipräsidium. Kommissar Glockner würde sie
nachher gründlich verhören. Woher sie den Brief hatten — das war allerdings schon
geklärt.


Dr. Rädl bekannte zum
zweitenmal, was sich abgespielt hatte — seit des ersten Anrufs von
,Polizeimeister Bonholt’, und mußte sich Vorhaltungen anhören. Aber nur ganz
kurz. Gabys Vater zeigte Verständnis für den Zwiespalt und die falsche Entscheidung
der Rädls.


Der schwarze VW-Kombi rückte in
den Mittelpunkt des Interesses. Freilich gab’s davon viele in der Stadt. Und
wer konnte sagen, ob Bonholt & Co. überhaupt von hier stammten.


Tim und seine Freunde hatten da
eine Vermutung, hielten aber ganz artig den Mund.


„Ich glaube zwar nicht“, sagte
Glockner, „daß Sabine in Gefahr ist. Doch wir riskieren nichts. Sie erhalten
Polizeischutz. Ein uniformierter Kollege wird hier postiert. Das hat
abschreckende Wirkung. Nach dem Kombi fahnden wir selbstverständlich verstärkt.
Die Markierung, die Sie angebracht haben, Herr Rädl,
wird uns helfen.“


Der Kommissar verabschiedete
sich.


Alsbald stand ein junger
Polizist draußen an der Einfahrt.


Nina versorgte ihn mit Kaffee
und Schinkenbrot und bot ihm an, hereinzukommen — wann immer er sich ausruhen
möchte.


Sabines Gesicht glühte vor
Aufregung. Toll, so bedroht zu werden! Daß ihr etwas zustoßen könnte, daran
glaubte sie keinen Moment.


Auch die Rädls faßten Mut.


Nina sah nicht mehr so bleich
aus und ihr Mann weniger urlaubsreif.


Nachdem er Isidor Fiedlers
Brief zum zweitenmal gelesen hatte, drückte er entschlossen die Brust raus.


„Isidor hat recht. Ich hole
seine Kunstschätze her. Wozu haben wir den großen Safe.“


„Au Backe!“ murmelte Klößchen
und stieß Tim an.


Karl blickte betröpfelt, und
Gaby tauschte mit dem TKKG-Häuptling einen vielsagenden Blick.


„Wir begleiten Sie“, sagte Tim,
„oder noch besser: Wir fahren schon mal voraus, ja? Karl weiß, wo das ist. Frau
Vierstein ist ja mit Frau Fiedler befreundet, nicht wahr? Wir warten dort und
helfen Ihnen dann beim Transport der Kunstschätze.“


„Es handelt sich um Miniaturen,
kleine Bilder und Figuren. Alles reines Gold. Aber der Transport ist kein
Problem. Ich komme ja mit dem Wagen.“


„Trotzdem!“ Tim lächelte wie
der Schutzengel selbst. „Wir schirmen Sie ab gegen Wegelagerer, Hinterhalt,
Trickdiebe und Goldsucher. Außerdem interessieren uns Kunstschätze sehr. Stimmt
doch?“ wandte er sich an seine Freunde.


„Ich könnte ohne dieses
Interesse nicht leben“, meinte Klößchen.


Karl bestätigte diese
Gesinnung.


Gaby beschränkte sich auf ein
Nicken.


Eiligst schlappten sie hinaus.
Auf die Räder und los!


„So ein Reinfall!“ jaulte
Klößchen, kaum daß sie außer Hörweite waren. „Bestimmt kennt Rädl die
Fiedler-Hütte genau. Und sieht, daß da ein anderer Briefkasten ist — mit ‘ner
Adresse, die nicht stimmt! Selbst als übermüdeter Nachtdienst-Apotheker merkt
er die Fäulnis — ich meine, daß da was faul ist. Und uns schwimmen die Felle
weg, weil gleich die Ordnungshüter antanzen und alles kaputt machen.“


„Wir könnten immer noch meinen
Papi einweihen und die Falle aufgestellt lassen“, meinte Gaby.


Tim schüttelte den Kopf. „Wird
nicht nötig sein. Erstens: Uns bleibt genügend Zeit, um das Firmenschild
Hever-Galmberg zu entfernen. Rädl würde sich zwar über den neuen, großen
Briefkasten wundern — aber was macht das? Außerdem glaube ich: Auch dazu kommt
es nicht.“


„Sondern?“ fragte Karl.


„Erinnert euch: In dem Brief
steht, der Schlüssel liege unter dem Palmentopf am Eingang.“


„Ganz schön leichtsinnig“,
wunderte sich Klößchen, „ich würde das nicht machen, wenn ich nach Mallorca
fliege zu Sonnenbrand und Magenverstimmung.“


„Fiedler ging ja davon aus“,
sagte Karl, „daß sein Freund Rädl sofort reagiert. Wer rechnet denn mit einem
Briefkasten-Knacker wie Ossi, der Schmeißfliege?“


„Ich erinnere an den
Palmentopf“, sagte Tim. „Am Hauseingang steht nämlich keiner.“


„Stimmt!“ rief Gaby. „Dort
steht überhaupt keine Topf- oder Kübelpflanze. Was bedeutet das?“


„Ich kann’s nicht beschwören“,
erwiderte Tim. „Aber in meiner Erinnerung hängt ein unscharfes Bild. Dieses:
Garage und Garagen-Einfahrt sind auf der anderen Seite des Hauses. Und dort —
meine ich — hat man einen Palmenkübel hingestellt. Vielleicht ist dieser Eingang
gemeint?“


„Stimmt genau!“ rief Karl. „Von
der Garage führt eine Tür ins Haus. Eine einbruchsichere Stahltür.“


Sie beeilten sich, wollten
unbedingt vor Rädl ankommen. Und sie schafften es auch.


Tims Erinnerung stimmte.


Lauer Wind bewegte die Fächer der
Palme.


Gaby prüfte die Erde im
Keramikkübel, stellte Trockenheit fest, fand eine Gießkanne in der —
unverschlossenen — Garage und dortselbst einen Wasserhahn. Sie tränkte das
tropische Gewächs.


Die Jungs holten den Schlüssel
unter dem Kübel hervor, einen Sicherheitsschlüssel mit kompliziertem Bart,
eingewickelt immerhin in ein halbes Briefkuvert.


Vielleicht hatte Fiedler
befürchtet, der Stahl könne rosten. Tim lief zum eigentlichen Hauseingang, zog
sein Sweatshirt aus und hängte es über den Briefkasten.


Die brillanteste Idee war das
nicht. Aber immerhin ein Versuch, die Tatsachen zu verschleiern — sollte Rädl,
weshalb auch immer, hier vorbeikommen.


Er tat’s nicht. Sein Mercedes
rollte in die Einfahrt, die bereits einladend offen stand.


Die Jungs bildeten Spalier.


Gaby lächelte aus der Garage
heraus.


Der Schlüssel steckte schon im
Schloß der Verbindungstür, doch betreten hatte das Haus noch niemand. Dazu
fühlte sich die TKKG-Bande nicht befugt.


Rädl war ganz gerührt von
soviel Hilfe. Zum Dank führte er das Quartett in den Keller, wo in einem
temperierten Raum die Terrarien standen. Staunend — Gaby mit Grusel-Gänsehaut —
betrachteten alle die Giftschlangen: Eidechsen- und Katzennattern, eine
Kreuzotter, eine Hornviper — alle heimisch in Europa, außerdem eine
Levanteotter und eine Höllennatter. Bei der letzteren, erklärte Rädl, handele
es sich um eine schwarze Kreuzotterform. Diese hier war tatsächlich so schwarz
wie der gesuchte VW-Kombi.


Die Kunstwerke, die sie
abholten, waren klein, schwer, sehr asiatisch in der Darstellung und aus purem
Gold.


Rädl hatte einen Karton
mitgebracht, in den alles hineingepackt wurde.


Vorn in der Diele beim Eingang
nahm der Apotheker einen Schlüssel vom Schlüsselbrett.


„Vielleicht ist was im
Briefkasten.“


„Kein Fetzen“, meinte Tim, ohne
die Miene zu verziehen. „Wir haben eben reingeguckt. Ist ja auch klar: Die
Fiedlers lassen ihre Post natürlich lagern — beim Postamt. Sonst würde der
Briefkasten überquellen. Und Einbrecher wüßten gleich: Hier ist niemand zu Hause.“


Rädl hängte den
Briefkastenschlüssel zurück. Karl und Klößchen trugen den Karton zum Wagen.


Der Apotheker schloß ab. Den
Schlüssel nahm er mit.


Die TKKG-Bande verriegelte das
Tor der Einfahrt, nachdem der Mercedes weg war, und atmete auf.










22. Frau Wrangls großer Diamant


 


Oma Unken war zu Hause.


„Ist das aber nett!“ freute sie
sich. „Euer Besuch muntert mich auf. Johannes fehlt mir doch sehr. Es ist jetzt
so still hier.“ Die Jungs sagten nichts. Gaby mußte schlucken, ehe sie was
sagte.


„Leider, Oma Unken, haben wir
eine schlechte Nachricht. Es betrifft Jo. Er — nun, er wurde vorhin
festgenommen.“


„Festgenommen?“ Die alte Dame
blickte entsetzt. „Doch nicht etwa von der Polizei?“


„Doch“, Gaby bemühte sich, die
bittere Wahrheit schonend zu verabreichen. Aber an den Tatsachen konnte niemand
vorbei. „Er ist beteiligt an einem Erpressungsversuch, an einem
Postkasten-Aufbruch, verbunden mit Briefdiebstahl, und hat — wie er ebenfalls
zugibt — einen Einbruch geplant, zusammen mit Oswald Krenk.“


„Um Himmels willen!“ Oma Unken
setzte sich rasch auf einen Stuhl. „Doch nicht mein Enkel!“


Sie schwiegen.


Die Oma schluchzte auf, ohne
Tränen, schüttelte dann den Kopf.


„Diese Schande für die Familie!
Seit Jahrhunderten gibt es uns. Meine Ahnen würden sich im Grab umdrehen,
wüßten sie, wie der letzte, der ihren Namen trägt, alle
Würde vergißt und die Ehre beschmutzt. Erpressung, Diebstahl, Einbruch! Aber
ich weiß: Das macht nur der Einfluß dieses Freundes. Immer habe ich Johannes
gewarnt. Gib dich nicht mit diesem Oswald Krenk ab! habe ich gesagt. Doch er
hörte nicht. Er ist so leicht zu beeinflussen — nur nicht von mir. Da war er
aufsässig.“


Dazu kann man nichts sagen,
dachte Tim und schwieg.


„Ich rufe Dr. Dreh an“, sagte
Oma Unken. „Er ist Rechtsanwalt. Vielleicht kann er das Schlimmste noch
abwenden. Ich meine, es wird sich doch herausstellen, daß dieser Oswald Krenk
an allem schuld ist.“




 










Ihr Blick flehte so sehr um
Bestätigung, daß die TKKG-Bande nickte wie mit einem Kopf.


Die Oma telefonierte, hatte
Glück, erreichte den Anwalt zu Hause und schilderte ihm das Problem. Offenbar
versprach er, sich um den Enkel zu kümmern.


Tim ließ der alten Dame noch
Zeit. Herz und Gedanken mußten sich erstmal beruhigen.


Dann äußerte er seine Zweifel.


„Hergekommen, Oma Unken, sind
wir noch aus einem anderen Grund. Wir haben nämlich nachgedacht und glauben:
Diese Juwelierin Lobitz ist keine seriöse Adresse.“


„Um Gottes willen!“ rief die
Oma. „Nicht noch eine Schreckensnachricht! Hat man auch Frau Lobitz
festgenommen?“


„Das nicht. Das heißt, uns ist
nichts bekannt. Aber nachdem wir mit Herrn Rostowski die Ehre hatten, ist
Mißtrauen erwacht.“


„Ja, meint ihr?“





„Rostowski ist ein Halunke, ein
Gauner. Das merkt man. Ausgerechnet der hat Ihnen einen gewissen Dieter
Brestler angeschleppt. Und von diesem wiederum stammt die Empfehlung an Frau
Lobitz. Wenn man das abwägt — also, wir würden dort nichts in Kommission geben.
Ein Gauner hat meistens einen ebensolchen als Freund, und daß dessen Bekannte
kein Tugendschaf ist, darf man annehmen.“


„Ich weiß nicht.“ Die alte Dame
wirkte plötzlich sehr müde. „Ich glaube immer an das Gute im Menschen — bis man
mich vom Gegenteil überzeugt. Mißtrauen liegt mir nicht. Gerade vorhin habe ich
meiner Freundin die Frau Lobitz empfohlen. Mechthild rief mich an. Mechthild
Gräfin Jetzl. Sie ist 89, alleinstehend, und verfügt über eine große Sammlung
Goldmünzen und wertvoller Roh-Edelsteine. Hat der Graf ihr vermacht. Douglas
war ein eifriger Sammler. Mechthild hat sich von meiner Idee anstecken lassen
und will den Erlös für Waisenkinder spenden. Morgen will sie Frau Lobitz
anrufen und zu sich bitten. Mechthild geht nicht mehr aus — wegen ihrer
Beschwerden in den Füßen. Sie will alles in Kommission geben, die Münzen, die
Edelsteine.“


Tim hob die Achseln.
„Vielleicht sehen wir Gespenster. Trotzdem werden wir Frau Lobitz und Herrn
Wolmhus im Auge behalten.“


 


*


 


Während sie durch die
Innenstadt radelten, faßte Tim die bisherigen Erkenntnisse zusammen.


„Die Rädls wurden erpreßt von
einem Typ, der sich als Polizeimeister Bonholt ausgab, bevor er dann damit
rausrückte, daß er — angeblich — einer kriminellen Organisation angehört. Diese
Typen haben einen schwarzen VW-Kombi. In den mußte Rädl die Narkotika
einpacken. Auch unsere beiden Typen von der Firma Hever-Galmberg haben,
vermutlich, einen Kombi, einen schwarzen. Willi will erkannt haben, daß es sich
— als sie wegbrausten in der Lindenhof-Allee — um einen VW handelt. Ein enger
Zusammenhang, würde ich sagen. Wenn also Dieter und Charles...“


Er stockte.


„Weiter!“ meinte Gaby.


„Moment mal! Das fällt mir
jetzt erst auf: Dieter und Charles — haben die sich genannt, als Karl lauschte.
Auch dieser Brestler heißt Dieter. Das sagte Rostowski, als er Willi die Torte
wegfraß.“


„Dieter ist ein häufiger Name!“
erklärte Karl.


„Na gut! Aber im Büro der
Lobitz war so ein klopsgesichtiger Typ, der mal um die Ecke lugte und dann
rasch die Rübe einzog — offenbar, damit Oma Unken ihn nicht sah. War das
Brestler? War das Dieter? Heißt Wolmhus vielleicht Charles?“


„Jetzt geht die Phantasie mit
dir durch.“ Gaby lachte. „Hoffentlich! Aber es könnte doch sein. Da führen
Verbindungen hin und her — nicht sehr starke. Trotzdem! Der schwarze Kombi.
Dort taucht er auf und da. Der gleiche Name. Dort und da. Die Empfehlung vom
Freund eines Freundes — besser: vom Bekannten des Nicht-Neffen. Die beiden
Männer bei der Lobitz: ein Großer, ein Stämmiger. Und dem Stämmigen wäre es
offenbar peinlich gewesen, wenn die Oma ihn bei der Lobitz bemerkt. Ich finde,
Gaby, das ist ziemlich viel Nahrung für die Phantasie.“


„Und was machen wir jetzt?“
fragte Karl und rückte auf neben Tim.


„Wir bleiben auf unserer Route.
Zuerst zu dem Jewelier-Laden. Um jemanden zu beschatten, muß man das Terrain
kennen.“


Auf den Straßen war nicht viel
los. Früher Nachmittag. Und Hitze.


Klößchen verlangte einen kurzen
Stop, rannte in eine Imbiß-Station und holte sich einen Hamburger mit viel Zwiebeln.


„Gab’s keine Schokolade?“
fragte Gaby.


Klößchen klopfte auf seine
Hosentasche. Reden konnte er nicht — nicht mit einem halben Hacksteak zwischen
den Zähnen.


Unter den ARKADEN war’s
schattig.


Die TKKG-Bande stierte ins
Schaufenster der Juweliersdame Lobitz.


Drei Tabletts standen dort mit
dem Schildchen NACHTDEKORATION.


„Nur Plunder“, sagte Karl.
„Wertloses Zeug.“


„Daselbe wie gestern
vormittag“, stellte Tim fest. „Die Lobitz hat lediglich die Schildchen
dazugestellt.“


Er schob sein Rennrad etwas
weiter.


Neben dem Geschäft war der
Hauseingang, der zu Privatwohnungen führte.


Derer sechs gab’s im Haus —
aber keine Lobitz, keinen Wolmhus und auch keinen Brestler, wie die
Klingelknopf-Schilder verrieten.


„Irene Lobitz wohnt woanders“,
sagte Tim. „Wir gucken ins Telefonbuch.“


Das fanden sie in einer
Telefonzelle beim nächsten Zweig-Postamt.


Nach den drei Namen forschten
sie vergebens. „Wahrscheinlich“, sagte Tim, „ist die Lobitz noch nicht lange
hier. Den Laden hat sie jedenfalls erst seit kurzem. Bis Ende April war da noch
das Büro einer Sekte drin.“


„Im Geschäft hat sie Telefon“,
sagte Klößchen. „Das wissen wir doch. Im Telefonbuch steht’s noch nicht. Weil
Telefonbücher jährlich nur einmal aufgelegt werden. Also kann auch ihr
Privatanschluß noch nicht drin sein.“


„Absolut richtig, Willi!“
nickte Tim. „Rufen wir die Auskunft an.“


„Die teilt keine Adressen mit“,
wußte Karl. „Nur die Rufnummern. Adressen dürfen sie nicht weitergeben.“


„Ich versuch’s mit einem
Trick.“


Tim griff zum Hörer und wählte
1188 — die Auskunft für Inland.


Eine knatschköpfige
Männerstimme meldete sich: „Auskunft Platz soundso“ — offenbar stank’s dem
Auskunftler, daß er Sonntagsdienst machen mußte.


„Ich hätte gern“, sagte Tim,
„eine Rufnummer hier in der Stadt. Die Teilnehmerin heißt Irene Lobitz.“


Es dauerte nur Sekunden. „64 16
66.“


„Ist das die Frau Lobitz aus
der Brandenburger-Straße?“


„Nur eine Irene Lobitz ist
verzeichnet.“


„Brandenburger-Straße, ja?“


„Nein.“


„Sondern?“


„Wir nennen keine Adressen.“


„Aber wenn...“


„Irene Lobitz 64 16 66“, fiel
der Knatschkopf ihm ins Wort. „Sonst habe ich hier nichts.“


„Na, dann besten Dank!“ Tim
legte auf.


„Hat nicht geklappt“, stellte
Klößchen fest.


Tim wandte sich an seine
Freundin. „Jetzt bist du dran. Bei der Lobitz. Ein Dreikaräter. Notverkauf.
Adresse von Oma Unken. Ob du ihn vorbeibringen kannst. Hm?“


Gaby nickte. Er wählte für sie
und gab ihr den Hörer.


Die Jungs lauschten, Köpfe
vorgeschoben, Ohren gespitzt. „Ja, bitte?“ meldete sich eine Männerstimme.


„Hier ist Melanie Wrangl.“ Gaby
bemühte sich, eine Oktave tiefer zu sprechen. „Ist das der Anschluß von Frau
Irene Lobitz?“


„Augenblick, ich hole sie.“


Alle sahen Karl an, während
Gaby die Hand über die Sprechmuschel deckte.


Er hob die Achseln. „Ich bin
mir nicht sicher. Es könnte dieser Charles sein.“


„Lobitz“. Jetzt war’s die
Juweliersdame.


„Melanie Wrangl“, sagte Gaby.
„Tag, Frau Lobitz. Sie wurden mir empfohlen von meiner mütterlichen Freundin
Bettina von Unken. Entschuldigen Sie, daß ich zum Sonntag anrufe. Aber es
pressiert (eilt) mir. Ich möchte meinen Dreikaräter verkaufen. Ja, einen
Diamanten. Schöner Goldring. Leider muß ich mich von ihm trennen. Würden Sie
ihn in Kommission nehmen?“


„Gern, Frau Wrangl. Morgen früh
ab neun Uhr bin ich im Geschäft.“


„Ich fahre mit dem ersten Zug
nach Frankfurt. Mich vorstellen. Eine neue Stellung. Und dann geht’s weiter
nach Hamburg. Ist es sehr vermessen, wenn ich Ihnen den Ring noch heute
vorbeibringe?“


„Also gut, ich erwarte Sie.“


„Ihre Adresse?“


„Rikscha-Weg 12.“


„Das werde ich schon finden.
Hauptsache, mein Wagen springt an. Ich fahre gleich... ach so“, sie las das
lautlos geformte „wo?“ von Tims Lippen, „wo ist denn das?“


„Draußen im Westend — hinter
dem TÜV-Gelände.“


„Danke! Bis gleich dann.“ Gaby
legte auf.


„Großartig, Pfote!“ lobte Tim.
„Es tut einem richtig leid, daß du ihn weggeben mußt — deinen tollen
Diamanten.“


„Nichts leichter als das“,
lachte Gaby und blies in die hohle Hand.










23. Welke Rosen


 


Kleine Betriebe, die Dreck
absonderten, Ruß auf den Mauern. Alte Häuser dazwischen. Sogar winzige
Grünanlagen, in denen erstaunlich viel blühte. Ein Bahndamm durchzog das
Stadtviertel und wurde auf beiden Seiten von Sträuchern und Gestrüpp begleitet.


Der Rikscha-Weg war eine
trostlose, jetzt leere Straße mit Einfahrten, Mauern und unbebauten
Grundstücken. Neben Nr. 12 verlief eine namenlose Gasse. Von dort näherte sich
die TKKG-Bande.


An der Ecke machten sie halt,
abgeschirmt von einer Hecke, in der leere Bierflaschen steckten und
Plastikbecher.


„Schweinepack!“ meinte Gaby und
machte darauf aufmerksam. „Wer heute noch die Umwelt verschandelt, der hat
nicht mehr alle!“


Tim spähte zu Nr. 12.


Ein altes Haus, zurückgesetzt
von der Straße, mit einem geteerten Vorplatz. Ein Stück Holzzaun gab’s noch.
Eine Doppelgarage stand auf der anderen Seite.


„Am Eingang“, sagte der
TKKG-Häuptling, „sind zwei Klingelknöpfe und daneben die Namensschilder. Ich
würde gern einen Blick darauf werfen. Und in die Garage. Aber unverdächtig muß
es sein. Moment!“


Er lehnte sein Rennrad an die
Hecke und lief ein Stück zurück.


Eine Mülltonne stand am Ende
der Gasse. Die dicken Stiele welker Blumen ragten heraus.


Rosen! stellte Tim fest. Die
Blüten erinnerten jetzt an Rosinen, aber ehedem waren es armlange, kostbare
Rosen gewesen. Elf an der Zahl.


Tim zog sie heraus. Neben der
Tonne stapelten sich Zeitungen. Er entfaltete zwei große Bögen. Geschickt
wickelte er die Rosenreste darin ein. Hier noch gekniffen, dort geglättet. Die
Stiele guckten nur ein bißchen hervor.


„Woher hast du den
Blumenstrauß?“ fragte Klößchen verblüfft, als Tim zurückkam zu seinen Freunden.


„Aus der Mülltonne. Sieht neu
aus, wie?“


„Willst du den bei der Lobitz
abgeben?“ fragte Karl.


„Keine Spur. Der Strauß soll
mich nur tarnen.“


Tim zog los, hielt die Blumen
im Arm wie eine Kostbarkeit. Erst überquerte der TKKG-Häuptling die Straße und
las das Namensschild an dem Häuschen dort.


Dann wieder hinüber. Mit
gerunzelter Stirn trat er zum Eingang von Nr. 12.


Aha! Neben dem oberen
Klingelknopf waren zwei Namen angebracht: LOBITZ / WOLMHUS


Also lebten die beiden
zusammen, unverehelicht, jedoch in trauter Gemeinschaft. War es Wolmhus
gewesen, der sich am Telefon gemeldet hatte?


Zu der anderen Klingel gehörte:
DIETER BRESTLER.


Es fügt sich zusammen, dachte
Tim. Die drei sind ein Trio. Fehlt nur noch Rostowski.


Er wollte sich abwenden.


Im selben Moment wurde der
Eingang geöffnet, und ein Mann kam heraus.


Ein ärgerlicher Blick glitt an
Tim rauf und runter.


„Was suchst du hier?“





„Einen Dr. Schulken. Der soll
am Rikscha-Weg wohnen. Aber die Hausnummer hat mir keiner gesagt. Ich komme vom
Blumenhaus Immergrün.“


„Heute? Tragt ihr Blumen aus
zum Sonntag?“


Tim schnitt ein Gesicht, als
hätte man ihn ertappt auf frischer Tat.


„Ehrlich: 22 Sträuße habe ich
gestern ausgetragen. Zwei habe ich nicht mehr geschafft. Mit dem Wagen wäre es
leicht gewesen. Aber ich mit dem Fahrrad! Kennen Sie Dr. Schulken?“


Der Mann starrte Tim an. „Nein.
Aber kennen wir beide uns nicht?“


Er war stämmig, das Gesicht
feist und flach. Aus kleinen, hellen Augen kamen stechende Blicke. Er hatte
keine Brauen, was das Gesicht irgendwie nackt machte.


Klar, dachte Tim. Du bist der
Typ, der im Juweliergeschäft mal kurz um die Ecke gelinst hat. Brestlers Dieter
— der bist du!


„Schon möglich“, Tim lächelte,
„vielleicht aus dem Blumenhaus. Ich bin nicht festangestellt. Aber jede freie
Minute jobbe ich dort. Wegen Taschengeld, Sie verstehen?“


„Nee, nee!“ knurrte Brestler.
„Da war’s nicht. Kenne kein Blumenhaus Immergrün.“


Tim seufzte. „Ich müßte
Kilometergeld kriegen. Na, denn! Wiedersehen!“


Brestler antwortete nicht.


Tim trollte sich im
Zeitlupentempo. Interessiert sah er zu, wie der Mann die Garage öffnete.


Und da stand er, der schwarze
Kombi von der Marke VW.


Brestler stieg ein.


Leider zeigte der Kühlergrill
zur Straße. Keine Chance, den Lack am Heck zu überprüfen. Und nur aus der Nähe
hätte Tim gesehen, ob dort das von Dr. Rädl eingeritzte X war.


Brestler gab zuviel Gas. Der
Wagen schoß heraus, hielt dann mit quietschenden Reifen, und der Mann kurbelte
das Fenster auf.


„Heh, Junge!“ Ein stechender
Blick. „Jetzt weiß ich, wo ich dich gesehen habe. Du wohnst in der
Lindenhof-Allee, stimmt’s?“


Bei ihm fällt der Groschen,
dachte Tim. Also doch! Er also saß in dem schwarzen Kombi und hat uns mit dem
Fernglas beobachtet. Er! Und der andere war Wolmhus. So ein Mist! Jetzt kann
der Typ sich zusammenreimen, weshalb ich hier bin.


„Nicht direkt“, lachte Tim.
„Aber einer meiner Freunde ist dort zu Hause. Außerdem gibt es dort etliche
Leute, bei denen wir uns nützlich machen, meine Freunde und ich. Zur Zeit ist
Rasenmähen ein Hit für Nebenverdienst. Richtig, gestern waren wir in der
Lindenhof-Allee.“


„Ihr seid vier, nicht wahr?“


Tim riß die Augen auf. „Sie
haben aber ein gutes Personengedächtnis. Stimmt, vier!“


Tim zog ein Papiertuch aus der
Tasche und trat zum Heck. „Warten Sie! Da hat eine Taube auf den Lack
hingemacht. Sieht nicht gut aus.“


Er schrubbte am Kofferraum und
beugte sich hinters Heck. Dann ließ er die Faust auf das Blech krachen.


„In Ordnung! Sie können
fahren.“


Der Kombi rollte auf die
Straße. Grinsend blickte Tim hinterher.










24. 577 Briefe


 


Sie hatten sich ein Stück in
die Gasse zurückgezogen, standen im Schatten einer mächtigen Rotbuche und
beratschlagten.


„Wir müssen uns darüber klar
sein“, sagte Tim: „Das X im Lack ist kein Beweis. Jedenfalls keiner, der zählt
vor Gericht. Aber wir wissen: Es sind die Rädl-Erpresser. Verbrechen Numero
eins. Brestler kennt uns, hat uns also gestern mit dem Fernglas beobachtet, als
wir beim Briefkasten waren. Was auch immer das ist, die Hever-Galmberg-Masche —
ein Betrugs-Geschäft mindestens. Verbrechen Numero zwei. Aber ich sehe noch
mehr. Denn natürlich ist auch die Lobitz im Spiel. Vielleicht eine Art
Hehlerin, die ihre Kommissions-Kunden betrügt. Ich könnte mir vorstellen: Sie
verkauft den Schmuck für XDM, rechnet aber nur %DM ab. Steckt also die Hälfte
ein vom Erlös und außerdem noch die Provision (Vermittlungsgebühr).
Verbrechen Numero drei.“


„Vielseitige Leute“, meinte
Karl.


„Wir haben eine Menge
herausgefunden.“ Gaby pustete gegen ihren Pony. „Wenn wir jetzt allein
weitermachen, verzeiht mein Papi mir das nie.“


Tim hob beruhigend die Hände. „Zu
einer Verhaftung, Pfote, reicht es noch nicht. Oder hast du für irgendwas einen haltbaren Beweis?“


„Das X im Lack genügt dir
nicht?“


„Es besagt nichts. Jeder könnte
dort einritzen und dann sonstwas behaupten.“


„Hm. Ja.“ Gaby lehnte sich
rücklings an ihr Rad und schob die Hüften vor wie ein Mannequin bei einer
Modenschau für Gürtel.


Tim bewegte eine Engelszunge
zwischen den Zähnen und sagte damit fast säuselnd: „Ich meine, Pfotilein, ein
bißchen können wir noch weitermachen. Wozu sollen wir deinen mit stressender
Arbeit belasteten Papa mit solchem Kleinkram behelligen? Wir haben doch ein
bewährtes Motto: Ihn erst verständigen, wenn die Täter verpackt und geknebelt
sind. Und wir haben eine gute Chance, das zu schaffen.“


„Du meinst: morgen?“


„Morgen! Die Post kommt. Wir
lauern. Brestler und Wolmhus holen sie ab. Das ist dann der Beweis, daß sie’s
sind: die Hever GmbH eines gewissen Dr. Galmberg und Co. Wir packen zu, und die
Verbrecher zappeln im Netz. Damit ist die rechtliche Grundlage geschaffen für
einen Haussuchungsbefehl. Und was finden wir hier — Rikscha-Weg Nr. 12? Dr.
Rädls Narkotika. Entnervt bricht dann die Lobitz zusammen und gesteht, daß sie
Oma Unken betrügen wollte. Gut, was?“


„Aber“, sagte Karl, „vielleicht
geht es nicht so glatt. Vielleicht sind die Narkotika gut versteckt — oder
bereits weiterverkauft. Und die Lobitz erweist sich als harter Brocken.“


„Erzähl mir nicht, was
schiefgehen kann!“ sagte Tim. „Wenn man gewinnen will, muß man an den Erfolg
glauben. Also werden... Heh, wer ist das?“


Vorn an der Gasse zischte ein
silbriger Porsche vorbei — mit defektem Auspuff, jedenfalls machte er einen
Höllenlärm wie ein startender Jumbo-Jet.


...pppschschschrrr...! hielt
der Wagen vor Nr. 12.


Als die TKKG-Bande an der Ecke
hervorlugte, Kopf über Kopf, stemmte sich Gert Rostowski schwitzend und
grinsend aus dem Carrera Coupé.


Zeitgleich trat Wolmhus aus dem
Haus, sonntagsschön im modischen Leinenanzug.


„Da komme ich wohl gerade
richtig?“ rief Rostowski. „Willst du ‘ne Runde mitfahren?“


„Ist das der Wagen?“ fragte
Wolmhus.


„Ich habe ihn nur mal zur
Probe. Aber den nehme ich. Großartig, was?“ Er rieb sich die Hände.
„Hoffentlich geht der Mann im Preis noch runter. Denn jetzt wird’s knapp bei
mir. Die 12 000, die ich euch gezahlt habe, fehlen.“


„Pst!“ machte Wolmhus und
blickte sich um.


Vier Köpfe zuckten zurück.


„Aber Charles“, lachte
Rostowski, „die Knete kann ich euch doch für sonstwas gezahlt haben. Was ist?
Fährst du mit?“


„Jetzt nicht. Irene erwartet
eine Kundin. Aber komm doch rein, Dieter holt ein paar Pizzen und Bier. Du bist
eingeladen.“


Rostowski schloß erst den Wagen
ab, bevor er Wolmhus ins Haus folgte.


„Was meint ihr wohl“, sagte
Tim, „wofür Rostowski 12 000 Mark bezahlt hat? Jetzt ist klar, wie wer und was
zusammenhängt.“


„Mir ist noch gar nichts klar“,
meinte Klößchen.





*


 


Am Montagmorgen war der Himmel
blau, und so sollte es bleiben.


Drei Unterrichtsstunden für die
9b: Mathe, Deutsch und Sport. Noch während der Pause danach verdrückte sich die
TKKG-Bande durchs Tor.


Die Drahtesel waren versteckt
hinter Büschen an der Internatsmauer. Tim äugte die Zubringer-Straße entlang.
Kein motorisierter Pauker war in Sicht. Klößchen hatte noch Schweißperlen auf
der Stirn — vom Hoch- und vom Weitsprung. Karl polierte seine Brille.


„Jetzt oder nie!“ meinte Tim in
großartigem Ton. „Wir müssen dort sein, bevor Briefträger Duckhaupt die Post
bringt. Ist ein strategischer (kriegslistiger) Vorteil.“


Karl führte an.


Die Route war nahezu gleich mit
seinem täglichen Weg zur Schule. Der Gedächtniskünstler kannte jede Abkürzung,
jeden Schleichpfad.


Die Lindenhof-Allee zeigte sich
wie üblich von ihrer vornehmen Seite und ganz vormittagsstill.


Bei Fiedlers keine
Menschenseele, und soweit das Auge reichte, parkte kein schwarzer Kombi.


Die vier vom TKKG schoben ihre
Räder durch die Pforte, stellten sie hinters Haus in den Schatten.


Tim sah in den Briefkasten.
Leer.


Sie zogen sich hinter die
Büsche zurück, Klößchen streckte sich auf den Rasen und holte eine Schoko-Tafel
hervor.


„Ich bewaffne mich mal für alle
Fälle“, meinte Karl und lief nochmal hinters Haus.


Er brachte zwei Knüppel. Den
einen für Klößchen.


„Und ich?“ fragte Gaby.


„Du führst Protokoll“, lachte
Tim. „Achtung! Nanu?“


Ein Wagen hielt an der Pforte.


Tim spähte durch die Büsche.


„Das Postauto“, informierte er
seine Freunde leise, „aber nicht Duckhaupt. Ein anderer — Leute, der schleppt
sich halb tot.“


Verblüfft beobachteten sie, wie
ein junger Postbeamter zwei große, offene Kartons zum Briefkasten trug. Die
Kartons waren mit Briefen gefüllt. Statt sie einzuwerfen, klingelte der Postler
an der Tür. Natürlich öffnete niemand.


„...ohne mich, verdammt!“
murrte der Mann. „Ich habe gleich meine Pause.“


Er schob die Kartons unter den
Briefkasten, schlappte zum Wagen zurück und fuhr ab.


Tim lachte auf. Auf flacher
Hand hielt er seinen Freunden einen Schlüssel hin.


„Der 117. aus Karls
Altschlüsselschatz! Wird nun nicht mehr gebraucht.“


„Das nenne ich einen
Post-Eingang“, meinte Klößchen.


„Ich seh nach“, sagte Tim.


Nach Sekunden war er zurück,
einen Stapel Briefe in der Hand.


„Ihr dürft staunen.“ Er zeigte
die Absender. „Alle aus Deutschland-Ost. Magdeburg, Eisleben, Halle, Leipzig,
Torgau, Senftenberg. Die andern Briefe auch. Es sind 577.“


„Hahah!“ lachte Klößchen. „Hast
du die eben gezählt?“


„Der Postzusteller hat einen
Zettel draufgelegt: 577 Briefsendungen für Hever GmbH. Ah, seht mal! Der hier
ist aufgegangen. Schlechte Gummierung. Wußte ich’s doch. Und der hier auch.“
Sein Finger bohrte. „Gaby, guck weg! Ich muß das Briefgeheimnis verletzen.“


Ein 50-DM-Schein flatterte aus
dem ersten Kuvert — dann auch aus dem zweiten. Auf dem Begleitbrief des ersten
war ein ausgeschnittenes Inserat aufgeklebt.


„Eine Anzeige“, sagte Tim. „In
Deutschland-Ost hat sie offenbar ihre Zielgruppe erreicht. Und so geht das. Ich
lese vor: Die Firma Hever GmbH bietet Heimarbeit an. Herstellung von
Modeschmuck und Geschenkartikeln. Monatlicher Verdienst 1200 bis 1800 DM. Für
die Vergabe wird eine einmalige Bearbeitungsgebühr von 50 DM erhoben. Zusendung
des Materials erfolgt innerhalb einer Woche. Bitte, Adresse deutlich
schreiben.“


Für einen Moment herrschte
Stille.


„Und so viele“, sagte Karl
erschüttert, „fallen darauf rein? Ich glaube, unsere mitteldeutschen
Mitmenschen sind zwar gewöhnt an politische Verbrecher, aber noch nicht an die
aus der freien Marktwirtschaft. 50 DM für nichts — und das mal 577. Sind
exakt... äh... 28 850 DM. Es hätte sich gelohnt für...“


„Pst!“ machte Tim. „Das
Gartentor quietscht.“










25. Low-Kick ans Knie


 


Brestler chauffierte. Wolmhus
rieb sein Gesicht. Beide hatten gestern zuviel Bier getrunken und fühlten sich
müde. Der schwarze Kombi rollte in Richtung Lindenhof-Allee.


„Wette gilt“, meinte Brestler.
„Ich sage, es sind über 100 Zusendungen. Und in den nächsten Tagen kommen
nochmal so an die 300. Danach flaut’s dann ab, und wir können den Briefkasten
wegnehmen.“


„Heute über 150“, hielt Wolmhus
dagegen, „und insgesamt über 500.“


Zehn Minuten später erreichten
sie ihr Ziel.


Brestler fuhr langsam. Sie
spähten umher. Nichts Verdächtiges war zu sehen.


Ungeniert parkten sie vor dem
Fiedler-Grundstück und gingen durch die Pforte.


„Mich haut’s um“, meinte
Brestler, als sie vor den Kartons standen. Er nahm den Zettel. „577! Charles,
wieviel ist das?“


„Sind genau 28 850 DM“, sagte
Tim hinter ihnen, „vorausgesetzt natürlich, daß jeder Heimarbeits-Willige 50 DM
eingelegt hat.“


Die Ganoven waren
herumgefahren.


Tim grinste. Rechts und links
neben ihm hatten sich Karl und Klößchen aufgebaut, knüppelbewaffnet.





Gaby zwängte sich straßenwärts
durch die Büsche und rief: „Alles klar! Ich ruf meinen Papi an.“


„Ihr Papi“, erklärte Tim, „ist
der bekannte Kripo-Kommissar Glockner. Und jetzt keine Dummheiten,
Leute! Sonst prügeln wir euch die schwarze Seele aus dem Leib, tstststs,
Männer! Was macht ihr nur für einen Scheiß! Diesen gemeinen Betrug an den
fleißigen Menschen, die um ihr Wirtschaftswunder kämpfen. Und nicht nur das ist
euch eingefallen. Die Sache mit dem Apotheker Rädl ist menschlich nicht zu
verantworten. Dafür gibt’s dann ja auch fünf Jahre extra. Nicht wahr?“


Wolmhus wäre fast zu Boden
gesunken, aber bei Brestler brannten die Sicherungen durch. Mit einem Wutschrei
warf er sich auf die Jungs.


Tim empfing ihn mit seinem
Low-Kick, einem knallharten, vors Knie. Brüllend stürzte Brestler zu Boden.


Klößchens Knüppel landete auf
seiner Schulter.


„Willi!“ schimpfte Tim. „Einer,
der am Boden liegt...“


„Ich weiß, rief Klößchen. „Aber
ich habe wiedermal den Gong nicht gehört.“


 


*


 


Kommissar Glockner sagte kein
Wort, zog aber alle vier an den Ohren, wobei er sich nur mühsam ein Schmunzeln
verkniff.


Wo Rostowski sich aufhielt, war
leicht festzustellen. Bei der Durchsuchung in der Pension Schucke wurden die
Narkotika gefunden, und der Nicht-Neffe von Oma Unken bezog eine Zelle in der
Untersuchungshaft. Die Rückkehr nach Leipzig konnte er sich abschminken, ebenso
den silbrigen Porsche.


Der Irene Lobitz hätte man
nicht viel Gesetzwidriges nachweisen können. Doch nun zeigte sich, wie
charakterlos ihre Komplizen waren. Sowohl Brestler als auch Wolmhus, der ihr
Lebensgefährte war, belasteten die Frau. Nach dem Motto: Wenn sich die
Gesamtschuld auf drei verteilt, trägt der einzelne weniger.


Irene Lobitz wurde als
Komplizin verhaftet. An ihrer Mitwisserschaft bestand kein Zweifel. Allerdings
würde man ihr nicht nachweisen können, was sie mit dem Kommissions-Schmuck
vorhatte, meinte Kommissar Glockner. Dementsprechend fiel ihre Strafe dann auch
etwas milder aus als bei Brestler und Wolmhus.


Oma Unken fand einen anderen
Juwelier, der den Familienschmuck kaufte. Der Erlös wurde gespendet, wie
vorgesehen. Ihr Enkel Johannes hatte maßloses Glück. Seine Strafe wurde zur
Bewährung ausgesetzt. Reumütig kehrte er zu seiner Oma zurück.


Nicht so gut erging es Oswald
Krenk. Bei ihm wurde erhebliche kriminelle Energie festgestellt, und die
Gefängnistore schlossen sich hinter ihm.


Als Isidor und Felicitas
Fiedler urlaubsbraun aus Mallorca zurückkamen, hing — wie eh und je — der alte
Briefkasten neben dem Eingang. Das hatte die TKKG-Bande besorgt. Natürlich
erst, nachdem der letzte Brief eingangen war an die Hever GmbH. Es wurden über
800 — und genauso viele Absender erhielten — zu ihrer Verblüffung — im Auftrag
des hiesigen Polizeipräsidiums ihre 50 DM zurück.


 


- ENDE -














Liebe Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend,
nicht wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr
Bücher über die vier Freunde: Jeder Band ein packendes Abenteuer von Tim, der
seinen Spitznamen Tarzan, unter dem er in vielen Abenteuern berühmt geworden
ist, inzwischen abgelegt hat, Klößchen, Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich
auch immer dabei, denn der lustige und treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu
dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG nennen sie sich nach den
Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen wie Pech und Schwefel,
sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie selbstverständlich. Kennt
Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon — jedesmal ein neuer „Fall für
TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach
den Millionendieben (Band 1)


Zufällig
beobachtet Tarzan-Tim, wie die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer
Villa wertvolle Gemälde stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG wollen die Bande
ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame Bruder des
unsympathischen Zeichenlehrers Pauling? Was tut sich in der feudalen Villa von
Klößchens Eltern, wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto
verschwindet? Lauter merkwürdige Dinge geschehen. Aber nichts kann die vier
Freunde von der waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer handfesten
Überraschung endet.


 


Der blinde
Hellseher (Band 2)


Eines Tages
kommt Volker Krause, ein Freund der TKKG-Bande, nicht zur Schule: Verbrecher
haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen Eltern. Die Krauses
sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas übergeschnappt. Sie glaubt
an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem blinden Hellseher Raimondo
seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln. Unsere vier Freunde vom TKKG
trauen diesem Raimondo nicht. Sie suchen ihren Schulfreund auf eigene Faust. Dabei
geraten sie von einer gefährlichen Situation in die andere, und der verzwickte
Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab
im Moor (Band 3)


Im Moor vor
der Stadt stützt ein Flugzeug ab. Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord
war eine Kiste mit Gold und Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor
findensich nur noch die Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der
wertvollen Kiste beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern die Gegend,
und sie stoßen auf merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der
Alkohol an Jugendliche verkauft, und auf den Penner Stulla. Atemberaubend, was
Tim-Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven heimlich beobachten
und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer Cocker-Spaniel.


 


Das Paket mit
dem Totenkopf (Band 4)


Als Tim-Tarzan
an einem bitterkalten Winternachmittag im Stadtpark dem alten Oberst Grewe zu
Hilfe kommt, der von zwei gemeinen Räubern überfallen wird, und er auch noch
ein Fixer-Besteck für Rauschgiftsüchtige findet, ahnt er nicht, daß dies der
Anfang eines gefährlichen Abenteuers werden soll. Am Hauptbahnhof beobachten
die vier TKKG-Freunde ihren Schulfreund Detlef Egge, einen richtigen Gangster,
wie er ein geheimnisvolles Paket mit einem Totenkopf im Schließfach versteckt.
Das wird ein echter Fall für TKKG, denn sie sind einer skrupellosen Bande von
Rauschgifthändlern auf der Spur, die vor keinem Verbrechen zurückschreckt und
Jugendliche ins Elend stößt. In einer unheimlichen Nacht auf dem Westfriedhof
kommt die TKKG-Bande dem Geheimnis näher.


 


Das Phantom
auf dem Feuerstuhl (Band 5)


Sie kommen von
einem Volleyballspiel der Schulmannschaft: Dr. Bienert, Studienrat für Englisch
und Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tim-Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tim-Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt
alles an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Die vier TKKG-Freunde wollen
das Phantom finden. Ein Abenteuer voller Spannung beginnt.


 


Angst in der 9
a (Band 6)


Am liebsten
von allen Lehrern in ihrem Internat mögen die TKKG-Freunde die Müller-Borello.
Sie ist immer fröhlich und gibt gute Noten. Bloß in letzter Zeit, da macht die
Mübo einen recht traurigen Eindruck, und in der 9a wird sie regelrecht
schikaniert. Drechsel und Bettger, zwei üble Rowdies, sind die Anführer. Warum?
Tim-Tarzan sieht die beiden in einer Kneipe zusammen mit „King“ Seibold, einem
stadtbekannten Rocker, der mit seinen Kumpanen besonders die Kinder von
italienischen Gastarbeitern terrorisiert. Die TKKG-Freunde wollen herausfinden,
was mit der Mübo los ist, und da kommen die tollsten Dinge ans Tageslicht.
Sogar eine Entführung verhindern die vier Freunde in letzter Minute.


 


Rätsel um die
alte Villa (Band 7)


Karl, der
Computer, ist ganz aufgeregt, denn seine Eltern haben sich eine schöne alte
Villa am Stadtrand gekauft. Aber irgend etwas stimmt nicht mit diesem Haus. Als die vier TKKG-Freunde hinausradeln zu dem verwilderten
Grundstück, wo man herrlich spielen kann, überraschen sie unbekannte Diebe. Was
wollen die Fremden in einem leeren Haus? Wie immer, wenn ihn etwas ärgert, läßt
Tim-Tarzan nicht locker, und seine Freunde Klößchen, Karl und Gaby sind nicht
minder emsig dabei, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Aber erst nach einem
nächtlichen Kampf in der einsamen Villa erfahren die TKKG-Freunde. was es mit
dem toten Schrotthändler Labutzka, dem die Villa früher gehörte, und dem
gestohlenen Schatz im Stausee auf sich hat.


 


Auf der Spur
der Vogeljäger (Band 8)


Tim-Tarzan und
Klößchen beobachten im Vogelschutzgebiet, wie ein
rothaariger Wilddieb einen harmlosen Bussard erschießt. Die beiden Jungen
erzählen Gaby und Karl davon, ihren Freunden vom TKKG. Nicht nur, weil Gaby
eine große Tierfreundin ist, sondern weil die vier jede Tierquälerei scheußlich
finden, wollen sie den Vogelmord nicht auf sich beruhen lassen. Das wird nicht
einfach, denn sie werden von seltsamen Typen bedroht und geraten in gefährliche
Abenteuer. Erst wird aus einem Reptilien-Zoo eine giftige Schlange gestohlen,
dann auf einen wehrlosen Blindenhund geschossen. Und immer wieder taucht das
Pickelgesicht auf, ein junger Mann, der gewiß nichts Gutes im Sinn hat. Aber
die vier TKKG-Freunde geben nicht auf.


 


Abenteuer im
Ferienlager (Band 9)


Karl hat in
einem Preisausschreiben gewonnen, und die vier Freunde vom TKKG dürfen für vier Wochen in ein Ferienlager an der Nordsee fahren.
Kaum angekommen, werden sie in Abenteuer verwickelt. Erst wird Klößchen zu
Unrecht beschuldigt, in einem Warenhaus gestohlen zu haben, und da brennt
natürlich der Ehrgeiz der TKKG-Bande, den wahren Dieb zu finden. Dann jagen
Tim-Tarzan, Karl, Klößchen und Gaby Gespenster, die gar keine sind. Als es auch
noch Oskar, dem putzmunteren Cocker-Spaniel, an den Kragen gehen soll, knöpfen
die vier Freunde sich den feigen Tierquäler vor. Ein paar Jungen und Mädchen,
die ein Jugendheim bauen wollen und von Rockern tyrannisiert werden, finden in
der TKKG-Bande mutige Helfer. Und schließlich machen sie ein behindertes Kind,
das immer im Rollstuhl sitzen muß, zum ersten Mal im
Leben wirklich glücklich.


 


Alarm im
Zirkus Sarani (Band 10)


Zuerst sehen
sie den verdächtigen Mann im Supermarkt, und kurz darauf begegnen Tim-Tarzan
und Klößchen ihm wieder, als sie zu Gast bei den Kindern im Zirkus Sarani sind.
Hat dieser Mann etwas mit der Drohung gegen den Supermarkt zu tun? Ein
Unbekannter will alle Lebensmittel vergiften, wenn er nicht 100 000 Mark
bekommt. Es kommt noch schlimmer. Die nächste Erpressung richtet sich gegen die
ganze Stadt. Das Grundwasser soll verseucht werden. Der unheimliche Mann im
Dunkeln will immer mehr Geld. Um zu beweisen, daß er es ernst meint, versetzt
er die Zirkusbesucher in Panik. Unsere Freunde vom TKKG heften sich an die
Fersen des Erpressers — und sie geraten von einer Falle in die andere. Mit wie
vielen Ganoven haben sie es überhaupt zu tun?


 


Die
Falschmünzer vom Mäuseweg (Band 11)


Es beginnt mit
einer unheimlichen Begegnung auf dem S-Bahnhof von Dengenbach. Die vier Freunde
vom TKKG prallen mit einer betrunkenen Rockerbande zusammen, die eben einen
S-Bahn-Wagen demoliert hat. Sie können die Täter identifizieren. Es sind
dieselben Burschen, die als Straßenräuber die Stadt unsicher machen. Ihr
Anführer ist ein Erwachsener, ein krimineller Profi. Rücksichtslos rasen sie
auf ihren Motorrädern durch die Stadt, rauben Frauen die Handtaschen,
überfallen Geldboten. Als sie — aus Rache — einem Briefträger die Post
wegnehmen, erfahren sie von einer Geldfälscher-Bande. Es geht um eine Million Falschgeld,
und um da ranzukommen, schrecken die Burschen vor nichts
zurück. Aber sie haben nicht mit dem Spürsinn und der Hartnäckigkeit der
TKKG-Bande gerechnet...


 


Nachts, wenn
der Feuerteufel kommt (Band 12)


Unsere vier
Freunde vom TKKG kommen von einem Ausflug zurück. In einer Scheune ruhen sie
sich aus — und da passiert es auch schon: Ein Bauer will den Heuboden anzünden.
Tim-Tarzan. Karl, Klößchen und Gaby versuchen den Brand zu verhindern, und
jetzt glauben sie zu wissen, wer der langgesuchte Feuerteufel ist. Seit Monaten
jagt die Polizei vergeblich das Phantom, das Wochenendhäuser, Gehöfte, Scheunen
und Lokale einäschert. Auch die TKKG-Bande ist zunächst auf der falschen
Fährte. Da müssen erst noch ein paar gefahrvolle Abenteuer überstanden werden, bis
die vier Freunde den richtigen Verbrecher entlarven.


 


Die
Bettelmönche von Atlantis (Band 13)


Fünf
Jugendliche verschwinden auf geheimnisvolle Weise aus der Stadt. Haben sie sich
den Bettelmönchen angeschlossen, die in einem abgeschiedenen Landhaus leben und
in der ganzen Gegend ihr Unwesen treiben? Niemand weiß, was die Mönche wirklich
vorhaben, die aus Tunesien kommen sollen; schlimme Gerüchte aber sagen, daß
diese unheimlichen Männer moderne Seelenfänger seien. Auch die TKKG-Freunde
tappen, trotz aller Versuche, das Geheimnis zu lüften, im Dunkeln. Da
verschwindet wieder ein Schüler. Tim-Tarzan, der sich mit den Bettelmönchen
angelegt hat, gewinnt zwei Reisen nach Tunesien. Die beste Gelegenheit, das
Hauptquartier der Sekte aufzuspüren. Die TKKG-Bande geht auf Abenteuer-Reise...


 


Der
Schlangenmensch (Band 14)


In die Klasse
9b der TKKG-Freunde geht auch die 14jährige Anke. Eines
Tages erzählt sie, daß ihr Vater von Verbrechern erpreßt werde. Weil sie Angst
hat, die Polizei zu verständigen, bittet sie die vier vom TKKG um ihre Hilfe.
Nichts lieber als dies, sagt sich Tim-Tarzan, und sie machen sich auf die Spur
eines Einbrecher-Königs, der gerade aus dem Knast entlassen worden ist. Was hat
er vor? Die TKKG-Freunde lernen als Reporter der Schülerzeitung drei
eigenartige Männer kennen: Einen Schloßherrn, einen Altertums-Sammler und einen
Adligen. Was haben die drei miteinander zu tun? Was verbindet sie mit dem
Einbrecher-König? Und welche Rolle spielt Ankes Vater? Lauter Fragen, auf die
Tim-Tarzan und seine Freunde eine Antwort haben wollen.


 


Ufos in Bad
Finkenstein (Band 15)


Vergebens
warten Tim-Tarzan und Gaby auf ihre Schulfreundin Kathie. Sie wollen gemeinsam ins Kino gehen — aber Kathie kommt nicht.
Tim-Tarzan findet sie bewußtlos in einem dunklen Park. Die unheimlichen
Haarjäger haben sie kahlgeschoren. Wer sind diese gemeinen Verbrecher, die
nachts Mädchen überfallen — nur weil sie ihre Haare haben wollen? Die
TKKG-Freunde spielen wieder einmal Detektiv. Eine heiße Spur führt nach Bad
Finkenstein, und dort ist der Teufel los: Das UFO-Fieber hat die kleine Stadt
gepackt. Ernsthafte Menschen behaupten, „fliegende Untertassen“ gesehen zu
haben. Ein Ufo sei auch schon gelandet. Als auch noch der Weltraumforscher
Professor Oberthür von Robotern überfallen und in ein Weltraumschiff
verschleppt wird, gerät der ganze Ort in Panik. Spinnerei oder eine gefährliche
Bedrohung aus dem Weltall? Die TKKG-Bande will die Wahrheit herausfinden.


 


X 7 antwortet
nicht (Band 16)


Bei einer
Radtour entdecken die vier TKKG-Freunde im Wald erst drei finstere Gestalten
und dann vier gefährliche Mörsergranaten aus dem Zweiten Weltkrieg. Tim-Tarzan
und seine Bande holen die Polizei, doch die Granaten sind verschwunden. Die
Vier vom TKKG vermuten einen Anschlag. Fieberhaft versuchen sie, den
Verbrechern auf die Spur zu kommen. Dabei geraten sie an ein Ganovenpärchen,
das Klößchens Kamera stiehlt. Jetzt verfolgen die Kinder zwei Spuren, ohne
zunächst die Zusammenhänge zu verstehen. Schließlich ist eines klar: Unbekannte
planen einen großen Überfall auf einen Geldtransport. Fast eine Million steht
auf dem Spiel!


 


Die Doppelgängerin (Band 17)


Inge ist 16
Jahre alt und das Kind armer Eltern. Da gerät sie durch einen irren Zufall an
einen immensen Schatz: zwei seltene Briefmarken, die 400 000 DM wert sind —
gestohlen und versteckt von zwei Einbrechern. Inge vertraut sich dem TKKG an,
und die Freunde finden rasch heraus, wem die Briefmarken gestohlen wurden. Aber
bevor sie noch etwas unternehmen können, wird einer der Einbrecher aus dem Gefängnis
entlassen. Als er erfährt, wer die wertvolle Beute hat, will er Inge entführen.
Doch er verwechselt sie mit einer Klassenkameradin: Bärbel ist Inges
Doppelgängerin, ihre Eltern sind Millionäre.


 


Hexenjagd in
Lerchenbach (Band 18)


Helga Götze
ist Biologie-Lehrerin an der Internatsschule und bei allen Kindern sehr beliebt. Aber weil sie rote Haare hat, zu Hause
Schlangen und Spinnen hält, wird sie von den Bewohnern des Dorfes Lerchenbach,
in dem sie lebt, wie eine Hexe behandelt. Freilich steckt hinter dieser
Hexenjagd viel mehr: Sie wird von einem Unbekannten gesteuert, der Helga Götze
haßt. Warum, das müssen unsere Freunde vom TKKG erst herausfinden. Als in Helga
Götzes Haus eingebrochen und ein Giftanschlag auf sie verübt wird, als ein
zwielichtiger Geselle auftaucht, der aus dem Gefängnis kommt — da wird die
Geschichte immer rätselhafter.


 


Der Schatz in
der Drachenhöhle (Band 19)


Es fängt mit
einem Zufall an. Tim-Tarzan findet in einer Mülltonne eine Zeichnung mit
Symbolen, die er nicht deuten kann. Schon am nächsten Tag fährt er mit Gaby,
Karl und Klößchen in die Ferien, und vergißt zunächst
seinen merkwürdigen Fund. Die vier TKKG-Freunde machen eine Bootsfahrt auf
einem großen Fluß. Doch was sie als Abenteuer gedacht hatten, wird zu einem
Horror-Trip. Auf ihrer Reise werden sie von einer motorisierten Rockerbande
terrorisiert, eine Zigeunersippe verfolgt sie mit Messern, die Bewohner eines
Dorfes wollen sie verprügeln, und schließlich werden sie auch noch von Dieben
heimgesucht. Warum dies alles?


 


Das Geheimnis
der chinesischen Vase (Band 20)


Tim-Tarzan und
Gaby wollen für die Schülerzeitung eine Reportage über jugendliche
Kaufhaus-Diebe schreiben. Dabei lernen sie den Detektiv Hempel kennen, und sie
erfahren, daß ausgerechnet Karin Eichberg, Tochter eines Millionärs, klaut wie
ein Rabe. Das verspricht eine tolle Story zu werden — aber dazu kommt es nicht
mehr. Karins Halbschwester, ein Baby, wird entführt. Von nun an überschlagen
sich die Ereignisse. Ein undurchsichtiger
Spielbank-Croupier mit faulen Tricks taucht auf, die Leiterin einer Bankfiliale
wird überfallen und eine wertvolle chinesische Vase bei einem Einbruch
gestohlen.


 


Die Rache des
Bombenlegers (Band 21)


Angst
schleicht durch die Stadt. Ein Unbekannter jagt Autos und Wochenendhäuser mit
Bomben in die Luft, und eine gemeine Bande überfällt am hellen Tag meist alte
oder wehrlose Menschen und raubt sie aus: Die Mittagsräuber, wie sie genannt
werden. Haben sie auch die Bomben gelegt oder terrorisieren rivalisierende
Gangster die ganze Stadt? Die Drohungen werden immer dreister, und als auch
Kommissar Glockners Auto in Mitleidenschaft gezogen wird, nehmen die
TKKG-Freunde die Fährte auf. Typisch Tim-Tarzan, wie er und seine Freunde sich
an die Fersen der Verdächtigen hängen, bis sie den Fall gelöst haben — einen
Fall für TKKG.


 


In den Klauen
des Tigers (Band 22)


Der kleine
Wanderzirkus Belloni hat kein Geld mehr, er muß seine Tiere an den Zoo verkaufen.
Sein Dompteur Tomasino setzt den gefährlichen Tiger Napur nachts im Wald aus.
Tausende von Menschen sind in Gefahr — auch Gaby. Sie weilt mit einer
Mädchengruppe vom Schwimmklub in einem Zeltlager mitten im Wald. Verzweifelt
versucht die Polizei, den Tiger einzufangen, und zwei ausgebrochene Häftlinge
nutzen das Chaos für ihre finsteren Zwecke. Kommissar
Glockner, der um seine Tochter Gaby bangt, setzt alles auf eine Karte.
Tim-Tarzan hilft ihm, seine Freundin und die vielen Menschen im Wald aus den
Klauen des Tigers zu retten.


 


Kampf der
Spione (Band 23)


Eine junge
Frau nimmt Tim-Tarzan als Anhalter mit — und schon ist er wieder mittendrin im
tollsten Abenteuer. Zwei Männer wollen die Frau überfallen und ihr eine
schwarze Aktentasche stehlen, aber der TKKG-Anführer geht dazwischen. Einmal
kann er den Raub verhindern, ein zweites Mal nicht. Tim-Tarzan hat keine
Ahnung, daß in der Tasche streng geheime Papiere stecken, und daß die
freundliche Frau eine Spionin ist. Genauso rätselhaft
bleibt ihm zunächst, wer sich hinter den beiden Dieben verbirgt. Es geht um
Spionage, und Tim-Tarzan mit seinen Freunden ist auf dem besten Weg, sich in
dem dichten Netz undurchsichtiger Agenten zu verstricken.


 


Gefährliche
Diamanten (Band 24)


Ein Gangster
ist in der Stadt untergetaucht. Er wird von allen Seiten gesucht. Seine
„Kollegen“ aus der Unterwelt wollen ihn in die Finger bekommen, weil er sie um
eine ganz schöne Menge geschmuggelter Diamanten geprellt hat. Die Polizei
fahndet nach ihm — erstens, weil er ein Verbrecher ist, und zweitens, weil er
sich vermutlich mit dem schwarzen Tod infiziert hat. In Genua hatte er nämlich
mit einem verdächtigen Matrosen Kontakt gehabt, der
gerade aus einem pestverseuchten Gebiet in Südostasien angekommen war. Als sich
auch noch herausstellt, daß der Gauner einem beliebten Lehrer an der
Internatsschule übel mitgespielt hat, nimmt Tim-Tarzan mit seinen Freunden vom
TKKG ebenfalls die Spur des Gangsters auf.


 


Die Stunde der
schwarzen Maske (Band 25)


Eine Welle von
Einbrüchen hält die Stadt in Atem. Häuser und Wohnungen werden ausgeplündert,
und stets gehen die Diebe gleich vor: Sie räumen dort aus, wo es keine
Alarmanlage gibt. Woher wissen sie, welche Häuser und Wohnungen nicht gesichert
sind? Wer gibt ihnen die entscheidenden Tips? Irgendwo muß ein Drahtzieher
sitzen. Eines Nachts beobachten die TKKG-Freunde, wie eine verdächtige Gestalt
in schwarzer Maske in ein Haus einbricht. Sie greifen zu — und sind überrascht,
wen sie da erwischt haben...


 


Das
Geiseldrama (Band 26)


Ein international
gesuchter Terrorist wird in der Stadt gefaßt. Seine Komplicen reagieren auf
ihre Weise: Am Wochenende besetzen sie das Internat, als die meisten Schüler
nach Hause gefahren sind. Nur einige sind in der Schule — darunter Gaby, die
eine erkrankte Lehrerin besucht. Die Terroristen nehmen alle als Geiseln. Sie
fordern die Freilassung ihres Anführers und freien Abzug-natürlich mit den
Geiseln. Da greift Tim-Tarzan ein. Er schleicht in das
besetzte Internat, weil er Angst um seine Freundin Gaby hat.


 


Banditen im
Palast-Hotel (Band 27)


Sommerferien
in Marbella an der spanischen Mittelmeerküste, und dazu noch im Palast-Hotel.
Die Sauerlichs — Klößchens Eltern, Schokoladenfabrikanten und deshalb reiche
Leute — haben alle TKKG-Freunde dazu eingeladen. Aber der Badeort wird bald zum
Schauplatz einer abenteuerlichen Verbrecherjagd. Schuld daran ist ein
Versicherungsbetrüger, der zwei Millionen ergaunert hat und nun im sonnigen
Süden ein unbeschwertes Millionärsleben führen will. Doch ein nicht ganz
lupenreiner Detektiv stört die Idylle. Als schließlich eine internationale Gangsterbande die Millionen kassieren will, kommt es zum Kampf
der Ganoven — mittendrin Tim-Tarzan, Gaby, Karl und Klößchen.


 


Verrat im
Höllental (Band 28)


Lohmann, ein
altgedienter Ganove, kommt nach zwanzig Jahren wieder in die Stadt. Er will
nochmal ein ganz großes Ding drehen — die Erpressung des Jahres. Lohmann
erhofft sich ein fettes Lösegeld, um endlichen „Gaunerpension“ gehen zu können.
Weil er für seinen Coup „Betriebskapital“ braucht, überfällt er ein Geschäft.
Aber dort erlebt er eine unglaubliche Überraschung, und von nun an gehen die
Uhren plötzlich anders, als Lohmann sich das vorgestellt hat — und die
TKKG-Freunde mischen kräftig mit.


 


Hundediebe
kennen keine Gnade (Band 29)


Gewissenlose
Burschen terrorisieren die Hundebesitzer der Stadt. Erst kassieren sie unter
einem falschen Vorwand Lösegeld für entlaufene Tiere, dann entführen sie
tatsächlich Hunde. Als der Diebstahl einmal nicht gelingt, wollen die gemeinen
Gesellen alle Hundebesitzer durch eine teuflische Tat warnen: Ein Hund soll
sterben, von einem Hochhaus in den Tod gestürzt. Aber ein kleiner Waisenjunge
wird zum Zeugen, und jetzt ist er seines Lebens nicht mehr sicher. Da greifen
die TKKG-Freunde ein...


 


Die Mafia
kommt zur Geisterstunde (Band 30)


Pölke und
Manowsky sind unsympathische Typen. Sie glauben, mit einem Fitness-Studio
schnelles Geld machen zu können. Aber die Kunden trainieren lieber bei der
Konkurrenz. Aus Rache wollen Pölke und Manowsky die anderen
Fitness-Studios mit Mafia-Methoden aussehalten. Wo ihre Drohungen nichts
ausrichten, taucht ein Rollkommando auf. Die beiden Ganoven bedrohen auch das
Studio eines ehemaligen Sportlehrers, in dem die TKKG-Freunde sich kostenlos
tummeln dürfen. Im Handumdrehen wird der Mafia-Krieg zu einem Fall für TKKG.


 


Entführung in
der Mondscheingasse (Band 31)


Den
Berufsverbrechern Uckmann und Neschke ist ein Supercoup geglückt — und niemand
weiß, daß sie die Täter sind. Die Riesenbeute verstecken sie im Ausland in
einem Banksafe, zu dem es zwei unterschiedliche
Schlüssel gibt. Jeder bekommt einen, und so können sie nur gemeinsam an den
Schatz herankommen. Da wird Neschke wegen eines anderen Verbrechens geschnappt
und zu sieben Jahren Gefängnis verurteilt. Uckmann spielt derweil den
Biedermann, wohnt beschaulich in einer Luxuswohnung. Aber als er bei einem
Mordanschlag auf Kommissar Glockner erkannt wird, muß er untertauchen. Seit dem
Anschlag auf Glockner ist Uckmann Feind Nummer 1 der TKKG-Bande.


 


Die weiße Schmuggler-Jacht
(Band 32)


Karl, der
Computer, hat eine Tante in New York, die mit dem
amerikanischen Millionär Baker verheiratet ist. Der sammelt wertvolle Schwerter
und Dolche. Wegen dieses Hobbies segelt er auf seiner herrlichen Jacht durchs
Mittelmeer zur griechischen Roseninsel Rhodos, und die TKKG-Freunde sind
eingeladen mitzufahren. Aber als sie auf die Jacht kommen, merken sie rasch,
daß etwas nicht stimmt. Statt nach einem mit Brillanten besetzten Dolch sucht
Baker seine verschwundene Tochter Nancy aus erster Ehe. Sie ist mit dem
zwielichtigen Griechen Mitilini, vermutlich Rauschgiftschmuggler, bei Nacht und
Nebel durchgebrannt. Unter der Sonne des Mittelmeers jagt nun ein Abenteuer das
andere, und die TKKG-Bande löst wieder einmal „ihren
Fall“.


 


Gefangen in
der Schreckenskammer (Band 33)


Zu dem
Psychologen Tickel kommen auch viele Schüler aus dem TKKG-Internat, weil sie
Schwierigkeiten beim Lernen oder mit ihren Kameraden haben. Eines Tages wird
bei Tickel eingebrochen. Der Dieb bleibt unerkannt, aber die Schüler und auch
ehrenwerte Bürger der Stadt, die bei Tickel in Behandlung waren, werden
erpreßt. Der Unbekannte verlangt Geld — oder er wird die Gesprächsprotokolle
des Arztes mit seinen Patienten bekannt machen. Kein Zweifel: Der Einbrecher
hat in Tickels Kartei gestöbert. Er kassiert unbarmherzig ab, denn wer will
schon, daß seine „Psycho-Macken“ bekannt werden? Wieder mal hilft die
TKKG-Bande ihrem väterlichen Freund, Kommissar Glockner.


 


Anschlag auf
den Silberpfeil (Band 34)


TKKG-«Häuptling»
Tim hat seine Mutter besucht. Auf dem Heimweg rast er buchstäblich in ein neues
Abenteuer. Sein Zug prallt gegen schwere Felsbrocken, die Unbekannte am
Teufels-Tunnel auf die Gleise gelegt haben. Tim, der den Verletzten hilft, kann
nicht ahnen, daß dieser teuflische Anschlag dem Intercity-Express
„Silberpfeil“ gegolten hat. Denn schon wenig später meldet sich ein Erpresser
bei der Bundesbahn. Er fordert eine Million DM, und er droht mit weiteren
Anschlägen, falls er das Geld nicht bekommt. Gabys Vater, Kommissar Glockner,
führt die Ermittlungen, und die TKKG-Freunde verfolgen, wie immer, ihre eigene
Spur...


 


Um Mitternacht
am schwarzen Fluß (Band 35)


Ganz in der
Nähe der großen Stadt, in der die vier TKKG-Freunde leben, verstecken
skrupellose Diebe ihre Beute: Acht Kisten mit fabrikneuen Revolvern, Pistolen
und Munition, die sie im Hafen von Genua gestohlen
haben. Zufällig entdeckt die 14jahrige Tanja, eine Mitschülerin der TKKG-Bande,
das Versteck. Damit ihr Coup nicht auffliegt, entführen die Gauner Tanja. Sie
wollen sie erst freilassen, wenn der Handel mit den gestohlenen Waffen perfekt
ist. Tim, Klößchen, Karl und Gaby suchen die spurlos verschwundene Tanja, und
wieder einmal stecken sie in großer Gefahr.


 


Unternehmen
Grüne Hölle (Band 36)


Wohin die
TKKG-Freunde auch reisen — immer geraten sie mitten in ein Abenteuer. Diesmal
kreuzt der orientalische Fürst El Hamid, der Schreckliche, mit seinen Anhängern
ihren Weg. Nach einem gescheiterten Aufstand aus seiner Heimat geflohen,
täuscht er einen Flugzeugabsturz vor, damit man ihn für
tot hält, und verbirgt sich nun mit seinen blutrünstigen Verschwörern in einer
unzugänglichen Landschaft. Als El Hamid sich von Tim und seinen Freunden
erkannt weiß, will er die TKKG-Bande unschädlich machen. Tim, Gaby, Klößchen
und Karl müssen flüchten, die Araber verfolgen sie. Dabei verlieren sie sich
immer tiefer in der Grünen Hölle einer menschenfeindlichen Wildnis.


 


Hotel in
Flammen (Band 37)


Gabys Tante
lädt die TKKG-Freunde in den noblen Kurort Bad Neuzell ein. Dort hat sie ein
Hotel. In Neuzell, das durch die Entdeckung einer Heilwasser-Quelle einen
enormen Aufschwung erlebt, hat der internationale Hotelkonzern „Weekend“ ein
großes Kur- und Sporthotel eröffnet — sehr zum Ärger der einheimischen
Gastronomen. Deshalb vermutet die Polizei, daß Konkurrenten hinter dem
Brandanschlag zu suchen sind, der das Hotel „Weekend“ in Flammen aufgehen ließ.
Der schlimme Verdacht fällt sogar auf Gabys Tante. Kein Wunder, daß Tim und
seine Freunde alles daran setzen, die wahren Täter und ihre Motive aufzuspüren.


 


Todesfracht im
Jaguar (Band 38)


Große
Aufregung, als Klößchens Eltern aus dem Italien-Urlaub zurückkehren: Vater
Sauerlich berichtet, daß sein 12-Zylinder-Jaguar in Mailand gestohlen und —
unbeschädigt — wieder aufgefunden wurde. Kaum zuhause, wiederholt sich das
rätselhafte Spiel. Noch einmal verschwindet der Wagen, um kurz darauf wieder
aufzutauchen. Die TKKG-Freunde haben einen schlimmen Verdacht, zumal sie die
Unterwelttypen Frese und Leppich in der Nähe von
Sauerlichs Villa gesehen haben. Geht es um Rauschgift? Wurde mit dem Jaguar
eine Todesfracht ins Land geschmuggelt? Natürlich wollen die vier vom TKKG den
Fall lösen, und dabei gerät Klößchen in höchste Gefahr...


 


Bestien in der
Finsternis (Band 39)


Gabys
Patenonkel, der pensionierte Amtsrichter Solthus, hat offenbar Feinde. Kein
Wunder, denn als Richter mußte er viele Ganoven ins Gefängnis schicken. Dazu
gehörte auch der Autodieb Patzke. Der — inzwischen wieder auf freiem Fuß —
trifft zufällig seinen einstigen Richter wieder. Kurz nach dieser Begegnung
wird Solthus’ neue Wohnung verwüstet. Ein Racheakt? Die TKKG-Freunde beschatten
Patzke und überwachen die Solthus-Wohnung. Dabei stoßen
sie auf eine heimtückische Falle, die Solthus das Leben kosten kann. Ein
Attentat, bei dem Bestien in der Finsternis eine gefährliche Rolle spielen...


 


Bombe an Bord
(Haie an Bord) (Band 40)


Auch wenn die
TKKG-Freunde mal Ferien machen wollen, und das mit einem tollen Segelboot am
Meer, holt das Abenteuer sie ein. Kaum haben Tim, Karl, Klößchen und Gaby ihr
Lager aufgebaut, geschehen seltsame Dinge: Erst werden ihnen Kamera und
Fernglas gestohlen, dann stoßen sie auf den Hafengammler Prädl und schließlich
taucht der Immobilienmakler Unwärth als Froschmann aus den Wellen auf, um seine eigene teure Yacht zu versenken. Was geht hier vor?
Als die TKKG-Bande auch noch eine Verbindung zwischen Prädl und Unwärth
feststellt, ahnen die vier Freunde ein ganz krummes Ding. Keine Frage, daß sie
dieser heißen Kiste auf die Schliche kommen wollen. Aber das ist nicht
ungefährlich...


 


Spion auf der
Flucht (Band 41)


Zeichenlehrer
Lattmann liegt mit einem Beinbruch zuhause. Da muß er hilflos mit ansehen, wie
nebenan ein finsterer Typ die kleine Sabine überfällt, und ins Nachbarhaus
eindringt. Aber Lattmann hat sich genau gemerkt, wie der gemeine Kerl aussieht.
Und diese Beschreibung teilt er kurz darauf den TKKG-Freunden mit, als sie ihn
besuchen. Die brauchen nicht lange nachzudenken, denn den Typ haben sie ein
paar Minuten zuvor zufällig in einem weißen Auto gesehen, dessen Fahrertür
eingedellt war. Nun beginnt die wilde Jagd nach dem weißen Wagen. In der
Zwischenzeit stellt sich auch heraus, was der Unbekannte im Nachbarhaus gesucht
und auch gefunden hat: Geheimdokumente, die Sabines Vater im Schreibtisch
aufbewahrt hatte. Die TKKG-Bande und ihre Freunde erkunden, wo der Spion wohnt.
Als sie sein Haus überwachen, machen sie eine unglaubliche Entdeckung...


 


Gangster auf
der Gartenparty (Band 42)


Bei Klößchens
Eltern, dem Schokoladen-Fabrikanten-Ehepaar Sauerlich, gibt’s mächtig Zoff:
Erst ärgert sich Vater Hermann Sauerlich grün und blau über die liederliche
Arbeit der Gärtnergehilfen Obrecht und Kessling und dann überfallen drei
maskierte Gangster die Gartenparty der Sauerlichs. Sie entführen Vater Hermann
und Tim, sperren beide in einen finsteren Keller. Während Tim dort eine
Klaviermelodie hört, die ihm bekannt vorkommt, erhält Frau Sauerlich eine hohe
Lösegeldforderung. Sie soll auch das Geld selbst überbringen — nachts auf einer
einsamen Straße. Aber Klößchen, Karl und Gaby haben sich schon auf die Lauer
gelegt. Jetzt überstürzen sich die Ereignisse — die Hölle ist los...


 


Überfall im
Hafen (Band 43)


Eigentlich
sollte es nur eine vergnügliche Hafenrundfahrt auf Vater Sauerlichs schnellem
Motorboot werden. Aber wenn die TKKG-Freunde auftauchen, ist auch gleich was
los. Durchs Fernglas beobachtet die Sauerlich-Besatzung einen seltsamen
Zwischenfall auf der nahen Hafenfähre: Ein Mann wird überfallen und
niedergeschlagen. Das Motorboot geht längsseits, Tim und Klößchen entern die
Fähre und entdecken den bewußtlosen Geschäftsmann Heidt. Was ist geschehen? Und
warum? Wer sind die Täter? Die heimtückischen Rocker Django, Eddi und Skin?
Oder der undurchsichtige Vertreter Lotzke? Noch fehlt der Polizei jeglicher
Durchblick — bis Tim, Karl, Klößchen und Gaby den Fall aufrollen, wobei auch
Cockerspaniel Oskar eine gewichtige Rolle spielt.


 


Todesgruß vom
Gelben Drachen (Band 44)


In der Stadt
treiben chinesische Gangster ihr Unwesen. Sie nennen sich Triaden, und ihr
schmutziges Geschäft ist der Handel mit Rauschgift. Besonders Jugendliche
wollen sie drogenabhängig machen. Eines Tages zwingt ein Dealer der Triaden,
verfolgt von der Polizei, den China-Restaurant-Besitzer und Freund von Tim, Lam
Wing Chung, ein Fünf-Pfund-Paket Heroin so lange zu verstecken, bis „die Luft
rein ist“. Tim wird Zeuge dieser Szene. Was tun? Händigt Lam das Rauschgift
Kommissar Glockner aus, ist er ein toter Chinese, denn die Triaden kennen keine
Gnade. Tim hat die rettende Idee — ohne zu ahnen, daß er damit Gaby in große
Gefahr bringt. Sie wird von den Triaden betäubt und
entführt, und als man sie wieder findet, erleben die TKKG-Freunde eine böse
Überraschung. War dies der Todesgruß vom Gelben Drachen?


 


Der Mörder aus
dem Schauerwald (Band 45)


Beim
Spaziergang im Schauerwald wird Oskar von einem blutrünstigen Mastino
überfallen, einem römischen Kampfhund. Lebensgefahr für den Cockerspaniel und
auch für Gaby. In letzter Sekunde kommt ein unbekannter Mann zu Hilfe, der sich
im Wald versteckt hat. Er schlägt den Hund in die Flucht, wird aber schwer
verletzt. Entsetzt erkennt Gaby ihren Lebensretter: Es ist Hasso Flühter, ein
entflohener Gewalttäter, wegen Mordversuchs zu zwölf Jahren Gefängnis
verurteilt und überall als „Mörder“ verschrien. Er schwört Gaby, daß er
unschuldig ist. Gaby glaubt ihm. Die TKKG-Bande versteckt und pflegt Flühter —
aber nur unter einer Bedingung: Hat er gelogen, übergeben sie ihn der Polizei.
Um die Wahrheit herauszufinden, rollen die vier Freunde
den Fall wieder auf. Am Ende steht eine unglaubliche Entdeckung.


 


Jagt das rote
Geister-Auto! (Band 46)


Ein
Wahnsinniger verbreitet Angst und Schrecken. In der TKKG-Stadt und in den
benachbarten Orten fährt er mit seinem roten Auto absichtlich Fußgänger und
Radfahrer an, läßt die Verletzten liegen und rast davon. Als auch Computer-Karl
ein Opfer des Irren wird, jagt die TKKG-Bande das rote Geister-Auto. Die vier
Freunde stellen zu ihrem Entsetzen fest, daß der brutale Typ schon Nachahmer
gefunden hat: Kriminelle, die unbequeme Leute aus dem Weg räumen wollen,
benutzen dieselbe Methode und hoffen, daß die Gewalttaten dem Fahrer des roten
Geister-Autos angelastet werden. Für die TKKG-Bande höchste Zeit, den Spuk zu
beenden...


 


Der Teufel vom
Waiga-See (Band 47)


Die Vier vom
TKKG sind bei ihrer neuen Freundin Thea eingeladen. Ihre Eltern — Gebacht Graf
Durstilitsch und Gräfin Eugenie — haben am Waiga-See einen Herrensitz, der sich
jedoch unversehens in eine Schreckensburg verwandelt. Graf und Gräfin sind sich
spinnefeind, und am Waiga-See treibt ein Verbrecher sein Unwesen. Er verwüstet
Landhäuser und zündet Bauernhöfe an. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß der
„Teufel vom Waiga-See“, wie er inzwischen genannt wird, sich für den Herrensitz
des Grafen Durstilitsch interessiert. Als auch noch der international
berüchtigte Ganove Poldgar Prüffe aus dem Gefängnis entflieht und seine Spur
zum Waiga-See führt, droht neue Gefahr. Zu allem Unglück
ist Prüffe ein Jugendfreund der Gräfin. Kein Wunder, daß die TKKG-Freunde alle
Hände voll zu tun kriegen.


 


Im Schatten
des Dämons (Band 48)


Alles ist wie
ein großes Rätsel! Hartgesottene Gangster tun plötzlich unglaubliche Dinge: Sie
liefern freiwillig ihre Beute an geheimnisvollen Orten ab — und sie wissen
nicht, warum. Sie folgen einem inneren Befehl, für den sie keine Erklärung
finden. Daß sie unter Hypnose stehen, soll ihnen erst viel später klar werden.
Doch da stecken die TKKG-Freunde schon mitten im unheimlichen Geschehen. Als
nämlich eine Oma zu Schaden kommt, die sie alle lieben, nehmen Tim und seine
Freunde eine heiße Spur auf und machen bald eine schreckliche Entdeckung. Aber
bevor die TKKG-Bande dem faulen Zauber ein Ende machen kann, zieht der
verbrecherische Hypnotiseur — der böse Dämon, in dessen Schatten alle stehen —
seine letzte Trumpfkarte: Er hat vorgesorgt für den
Fall, daß er entlarvt wird...


 


Gauner mit der
„Goldenen Hand“/Sklaven für Wutawia (Doppelband 50)


Ein
Bilderfälscher und ein Meisterdieb wollen wertvolle Gemälde alter Meister aus
dem Euro-Museum stehlen und fälschen. Aber die TKKG-Bande hat Lunte gerochen. —
Tim und Klößchen mischen sich unter die Stadtstreicher, werden betäubt und
entführt in eine finstere Burg. Zusammen mit anderen Gefangenen sollen sie als
Sklaven einer Wahnsinns-Sekte in den südamerikanischen Dschungel von Wutawia
verschleppt werden.


 


Achtung: Die
„Monsters“ kommen! (Band 51)


Sie nennen
sich „Monsters“ — eine wüste Bande jugendlicher Schläger, die Schulfeste und
Schülerparties gewaltsam „sprengen“. Als Tim mit seinen Freunden eingreift,
scheint der Spuk vorbei. Aber das ist nur die Ruhe vor dem Sturm.


 


Wer hat Tims
Mutter entführt? (Band 52)


Tims Mutter,
Susanne Carsten, die bei einer Chemie-Firma arbeitet, ist spurlos verschwunden!
Wurde sie Opfer eines Verbrechens? Tim nimmt sofort die Spur auf. Klar, daß
Gaby, Karl und Klößchen ihn nicht im Stich lassen.


 


Stimme aus der
Unterwelt (Band 53)


Nach acht
Jahren aus dem Gefängnis entlassen, will der Schwerverbrecher Heinrich
Grobalsky sich an dem Arzt Dr. Holmann rächen, weil er den Mediziner für den
Tod seiner Frau verantwortlich macht. Die Polizei kann nicht viel tun, aber die
TKKG-Bande...


 


Herr der
Schlangeninsel (Band 54)


Im Ferienlager
auf einer griechischen Insel trifft TKKG auf einen Meisterdieb, der seine
nächste Beute anpeilt: Ein 2000 Jahre altes
unschätzbares Kunstwerk. Ein Fall für TKKG, aber die vier bekommen es mit
Gangstern, Haifischen und dem „Herrn der Schlangeninsel“ zu tun, der einen
Piratenschatz bewacht.


 


Im
Schattenreich des Dr. Mubase (Band 55)


In der ebenso
feudalen wie mysteriösen Klinik des Dr. Mubase wollen reiche und prominente
Leute schlank werden. Aber hinter den Mauern der Anstalt lauert auch das
Verbrechen. Um die Wahrheit herauszufinden, soll Klößchen sich als
übergewichtiger Patient zu einer Fastenkur anmelden.


 


 


Lösegeld am
Henkersberg (Band 56)


Alice, Tochter
eines berühmten Wissenschaftlers und zu Besuch bei ihrer Freundin Gaby, will
für einige Tage als Gastschülerin in der 9b mitmachen. Da wird der Schulbus,
mit dem die beiden Mädchen zur Internatsschule fahren, von bewaffneten
Gangstern entführt. Sie fordern mehrere Millionen Lösegeld — und bekommen es
auch. Trotzdem fängt das gefährliche Abenteuer jetzt erst richtig an. Besonders
für Tim, Karl und Klößchen...


 


Der erpreßte
Erpresser (Band 58)


TKKG-Mitschüler
Markus wird entführt und von seinem Stiefvater für viel Geld freigekauft. Nach
vier Tagen kehrt Markus wohlbehalten zurück. Was steckt dahinter? TKKG bleiben
Markus auf der Spur und stoßen in ein Wespennest.
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